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Die jetzige Noth, ihre Urſachen und Mittel zu ihrer 
Abhülfe. ’ 


Wir ſtehen ſchon wieder an der Grenzſcheide zweier Jahre, nahe der 
Zeit, wo jeder Geſchäftsmann ſeine Rechnungen abſchließt und die Bilanz 
zieht zwiſchen Einnahme und Ausgabe, um fo froher, je mehr Gewinn fle 
ergiebt. Es ſei daher auch uns ein Rückblick in die nächſte Vergangenheit 
geſtattet, um uns zu überzeugen, ob auch wir ein Recht haben, uns der 
Freude zu überlaſſen oder ob wir nicht vielmehr alle unſere Kräfte zuſammen⸗ 
nehmen müſſen, um Unterlaſſenes nachzuholen und begangene Fehler wieder 
gutzumachen. — Obſchon die Furie des Krieges unſere Gaue nicht durch— 
zogen hat, höchſtens die Grenzen unſeres Welttheils berührte, können wir 
doch gerade nicht ſagen, das wir die Ruhe des Friedens genoſſen. In dem 
raſtloſen Drängen und Treiben, welches uns Alle ergriffen, wird wenigſtens 
kein Einzelner ſich dieſer Ruhe rühmen können, er ſei denn geiſtig oder 
körperlich ermattet am Rande der Heerſtraße liegen geblieben; aber auch 
das Ganze hat ſelbſt dem Auge des oberflächlichſten Beobachters nicht das 
Bild einer unbewegten Waſſerfläche geben können, es können auch ihm nicht 
die an einzelnen Stellen ſich thürmenden Wogen, die kreiſenden Wirbel ent⸗ 
gangen ſein, wenn ihm auch das bewegende Element im Innern verborgen 
blieb und er dieſe Störungen zufälligen, vereinzelten örtlichen Urſachen zu⸗ 
ſchreiben zu müſſen glaubte. Doch nicht die Ruhe, welche ein Zeichen des 
Todes iſt, wünſchten wir zu finden, ſondern jene ruhige, geordnete Thätig⸗ 
keit, welche Befriedigung gibt, welche aus der Natur des Handelnden ent⸗ 
ſpringend ein dieſer Natur angemeſſenes Leben bedingt. Auch dieſer Ruhe 
wird ſich kein Einzelner rühmen können, weil er ſich nicht abſchließen kann 
gegen das Treiben um ihn her, weil Jeder mehr oder weniger davon berührt, 
wenn nicht gar hingeriſſen wird. Aber dieſes Treiben iſt ein fieberiſches, 
ängſtlich anzuſchauen, es iſt ein Jagen und Rennen Alles nach demſelben 
Ziele, wobei ſich der Eine nicht weiter um den Andern kümmert, als um 
ihn auf die Seite zu ſtoßen oder unter die Füße zu treten, wenn er ihn 
hindern oder aufhalten könnte. Die Zahl der Kampfunfähigen, der Über⸗ 
wundenen mehrt ſich von Tage zu Tage, und die das Ziel erreicht haben, 
finden keine Befriedigung, denn in weiter Ferne erſcheint ſtets wieder ein 
neues und der Kampf beginnt wieder wie vorher, nur mit einer kleineren 
Zahl von Gegnern. Von den Zurückgebliebenen ermannt ſich nur ſelten 
einer wieder zu neuem Ringen, den meiſten fehlt die Kraft. Und dieſes 
Ziel, welches iſt es? — Ein ſchimmerndes, aber werthloſes Ding, denn nur 
der Wahn iſt es, welcher den Schätzen des Mammon Werth verleiht in 
den Augen der thörichten Menge. Mit dieſem Wahn wird auch die Frucht 
des Sieges ſchwinden, aber noch find wir mitten in dieſem Ringen befangen, 
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und die Noth unter den Beſiegten hat eine gewaltige Höhe erreicht. ⸗Wo 
die Noth am größten, iſt die Hülfe am nächſten,“ heißt es in einem alten 
Sprichwort; hoffen wir denn, daß der Gipfelpunkt dieſer Noth bald erreicht 
ſei, d. h. daß nicht noch eine größere Steigerung nöthig ſei, bis Hülfe er— 
ſcheine. — Hat eine Krankheit ſich erſt in ihrer ganzen Heftigkeit entwickelt, 
wird es dem Arzte leichter, ſie zu erkennen, als in ihrem Anfange, wo die 
Symptome noch ſchwach hervortreten. Laſſen wir daher auch dieſe Zeit der 
Noth nicht ungenutzt vorüberſtreichen, ſondern forſchen wir eifrig nach ihren 
Urſachen, denn hebt man dieſe nicht, fo kann man die Heftigkeit der Krank⸗ 
heit wohl mäßigen, ſie ſelbſt aber nicht vernichten, und ſie wird bald mit 
verdoppelter Kraft wieder hervorbrechen. Auch die Sieger auf der Nenn: 
bahn werden bisweilen ermüdet ausruhen und die Klagen der Beſiegten 
zu beſänftigen ſuchen, damit dieſe nicht zu dem Bewußtſein ihrer Gefammt- 
kraft kommen und ihnen den Preis des Sieges entreißen; glauben ſie eine 
ſolche Regung aber beſchwichtigt zu haben, dann jagen ſie von Neuem ihrem 
Ziele nach, und ſehen ſtolz und kalt im Bewußtſein ihres Übergewichts und 
ihres Rechts herab auf die Armen. 

Der verfloſſene Winter war ungewöhnlich lang und ſtreng. Das konnte 
denen, welche im Beſitze warmer Kleider waren, welche in wohlgeheizten 
Häuſern wohnten und Vorräthe genug aufgeſpeichert oder doch die Mittel 
hatten, ſolche zu beſchaffen, ziemlich gleichgültig ſein. Schlimmer war es 
ſchon für die, welche nur ihr nothdürftiges Auskommen haben und ſich nur 
für die gewöhnliche Dauer der Kälte vorgeſehen hatten; ſte mußten ſich 
ſchon manchen Entbehrungen unterwerfen, um nicht durch unerwartete Aus⸗ 
gaben in Schulden zu gerathen; aber es ging doch noch, ſie konnten ſich 
doch durchſchlagen, hatten doch zu Eſſen, wenn die Koſt auch etwas magerer 
ausfiel, wie ſie es gewohnt waren, ſie brauchten doch gerade nicht zu frieren, 
ihre Kleider ſchützten ſie auch noch ein Paar Monate länger gegen den böſen 
Einfluß der Witterung. Aber der arme Arbeiter, deſſen Erſparniſſe zu 
Ende waren, ehe er von Neuem Beſchäftigung finden konnte, und noch 
mehr derjenige, welcher nicht einmal im Stande geweſen war, Erſparniſſe 
zu machen — auf ihn flel die ganze Laſt der ungünſtigen Verhältniſſe; 
der geringe Erlös, den er für ſeine verkaufte oder verſetzte Habe erhielt, 
konnte das fürchterliche Elend, welches ihn bedrohte, nur um einige Tage 
weiter hinausſchieben, dann ſtürmten Hunger und Froſt mit all ihren 
Schrecken auf ihn ein. Die Berichte aus den Orten, wo man ſich um die 
Lage dieſer Leute bekümmert hat, beſonders aus Köln, führen uns wahrhaft 
berzzerreißende Scenen vor die Augen: ganze Familien faſt nackt in engen 
ſchmutzigen Löchern zuſammengedrängt, ohne ein Lager, als Lumpen oder 
etwas verfaultes Stroh, ohne Ofen, ohne Brennmaterial, ohne alle Lebens⸗ 
mittel, glücklich wenn ſie noch im Stande waren, ein Mitglied ſo weit aus⸗ 
zurüſten, daß es ſich auf der Straße ſehen laſſen und das Nothoürftigfte 
zuſammenbetteln konnte. — Woher aber dieſe fürchterliche Noth? Fehlte 
es an Lebensmitteln, war nicht genug Brennmaterial da, um Alle zu er⸗ 
wärmen, fehlte es an den nöthigen Kleidungsſtoffen, um Alle zu bekleiden? 
Nein, Überfluß an alle dieſem, nur da nicht, wo es nöthig war; Magazine 
voll von Lebensmitteln, Kohlen und Holz in allen Lagerräumen und eine 
unerſchöpfliche Reſerve in den Gruben und Wäldern, Kleidungsſtoffe mehr, 
als der Kaufmann abſetzen kann und Fabriken in ſtets ununterbrochener 
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Thätigkeit, neue zu erzeugen; ja ein ſolcher Überfluß an alle dieſem, daß 
wegen des zu geringen Abſatzes oft gewaltige Bankerotte und welterſchütternde 
Handelskriſen entſtehen. Aber es iſt Privateigenthum, und über mein 
Privateigenthum kann ich frei verfügen; ich darf meine gefüllten Scheuern 
den Flammen übergeben, während Hunderte von Unglücklichen mit thränenden 
Augen und eingefallenen Wangen um ein Stückchen Brod flehen; ich darf 
den fleißigen Ackerbauer von meinem Beſitzthume verjagen, wenn es mir 
beſſer anſteht, Vieh weiden zu laſſen, wo ganze Familien Nahrung und 
Obdach fanden, ich darf das Land, welches früher die Lebensmittel für 
Tauſende erzeugte, in wildes Haideland umwandeln, wenn ich nur das 
Recht des Beſitzes für mich habe. — Was iſt nun aber geſchehen, um 
dieſer hereinbrechenden Noth einen ſchützenden Damm entgegenzuſtellen, um 
die Armen wenigſtens vorm Untergange zu bewahren? Als die Noth faſt 
ſchon ihren Gipfelpunkt erreicht hatte, ſahen wir an einzelnen Orten Ver: 
eine entſtehen von edeldenkenden und aufopferungsfähigen Männern, welche 
mit eigenen und den von ihren Mitbürgern beigeſteuerten Mitteln wenigſtens 
den ärgſten Feind der Armen, den Hunger, zu bekämpfen ſuchten, und fo: 
weit es ihnen möglich war, auch den faſt Nackten zu nothdürftiger Kleidung 
derhalfen. Wo ſich ſolche Vereine nicht bildeten war der Arme ganz auf 
die Wohlthätigkeit des Einzelnen angewieſen, ſeine Exiſtenz hing von deſſen 
Laune ab. In Köln finden wir die großartigſte Einrichtung, eine allge: 
meine Speiſeanſtalt, welche Jedem offen ſtand, der Hunger hatte; auch 
Kleider wurden hier vertheilt, aber der Vorrath reichte nur für einen kleinen 
Theil der Bedürftigen aus. Aber die Wirkſamkeit des Vereins konnte ſich 
nicht weiter erſtrecken, als daß die augenblickliche Noth einigermaßen 
gelindert wurde, daß der Arbeiter ſo lange Nahrung fand, bis er wieder 
Arbeit hatte. Wer durch die Noth einmal heruntergekommen war, wer 
ſeine letzten Brocken hatte verkaufen müſſen, der blieb auch ferner arm, auch 
ferner allen ungünſtigen Einflüſſen der Verhältniſſe ungeſchützt bloßgeſtellt; 
die nächſte Arbeitsloſigkeit bringt ihm gleiches Elend. Nirgends hat es 
ſich in hellerem Lichte gezeigt, wie gering und unzureichend die Wirkſamkeit 
aller unſerer Wohlthätigkeits- und Armenanſtalten iſt; und fie wird von 
Tag zu Tage geringer werden, ſo lange man ſich darauf beſchränkt, erſt bei 
ſchon vollſtändig eingetretener Verarmung helfend einzugreifen, ſtatt die 
Armuth ſelbſt zu verhindern, denn die Zahl der Armen wächſt mit jedem 
Tage im ſteigenden Verhältniß. 

Kaum hatte uns der Winter mit ſeinen Schrecken verlaſſen, ſo ſchmolz 
der Schnee auf den Gebirgen, die Ströme ſchwollen zu einer ungewöhnlichen 
Höhe an und bahnten ſich allen menſchlichen Anſtrengungen zum Trotz neue 
Wege über die fruchtbaren Felder und vernichteten in wenigen Stunden 
alle Hoffnungen des Landmanns auf eine glückliche Erndte; ganze Dörfer 
wurden zerſtört und die unglücklichen Bewohner irrten mit ihren wenigen 
geretteten Habſeligkeiten ohne Obdach im Lande umher. Es waren zwar 
verhältnißmäßig nur kleine Strecken, welche von dem Unglück betroffen 
wurden; aber was macht das aus? Bei unſerer Vereinzelung iſt der Ein⸗ 
zelne eben nur auf ſich angewieſen; die Verluſte, welche ihn treffen, treffen 
ihn darum nicht minder hart, weil fie für das Ganze von gar keiner Be: 
deutung ſind. Die Wohlthätigkeit legte ſich allerdings auch hier in's Mittel, 
linderte die Noth, bewahrte die Armen vorm vollſtändigen Untergange, aber 
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fie war doch nicht im Stande, auch alle üblen Folgen zu beſeitigen, konnte 
es nicht verhindern, daß der hart Betroffene in Armuth gerieth und für 
ſpätere Zeiten ſchutzloſer daſtand, wie früher. Und iſt es nicht ſchon ein 
niederdrückender Gedanke, daß es erſt des Erbarmens, des Mitleids der 
Nebenmenſchen bedarf, um den Einzelnen vorm Untergange zu bewahren? 
weiſ't uns nicht gerade dieſe Unſicherheit des Einzelnen gegen das Unglück 
mit aller Gewalt darauf hin, uns Alle ſolidariſch zu gegenſeitiger Hülfe 
und Unterſtützung zu verbinden? — Die Unglücklichen bauten ihre Häuſer 
wieder auf, ſo gut es ging und zogen wieder hinein, ehe dieſelben noch 
vollſtändig ausgetrocknet waren, ſich und ihre Kinder dadurch den gefähr⸗ 
lichſten Krankheiten preisgebend; ſte ſetzten ihre Felder wieder in Stand, ſo⸗ 
weit es möglich war, aber die Saat war unrettbar verloren und mancher 
Morgen war durch den aufgehäuften Sand und Kies wenigſtens für dieſes 
Jahr überhaupt nicht mehr zu benutzen. 

Der Sommer war im Ganzen günſtig, er verſprach, dem Ackerbauer 
wie dem Winzer eine reiche und gute Erndte, aber auch er war nicht arm 
an einzelnen gewaltſamen Ausbrüchen der Elemente, heftige Gewitter, über⸗ 
tretende Ströme, Hagelſchlag, Windhoſen zerſtörten in einzelnen Gegenden 
alle Hoffnungen auf eine beſſere Zukunft. Es waren aber immer wieder nur 
Einzelne, die davon betroffen wurden, die Ausſichten für das Ganze blieben 
günſtig, bis denn in dieſem Herbſte Alles zuſammenkam, um die Noth allge⸗ 
mein zu machen, daß es faſt den Anſchein gewinnt, als wolle die Natur 
ihr Möglichſtes thun, um uns davon zu überzeugen, wie klein und ſchwach 
wir in unſerer Trennung von einander ſind, als wolle ſie uns mit Gewalt 
in die Aſſoziation hineintreiben, damit wir den Kampf mit ihr beſtehen, ſie 
uns unterthan machen können, ſtatt uns überall von ihr beherrſchen und 
tyranniſiren zu laſſen. In einer Zeit, wo durch die allgemeine Geldkriſis 
Verlegenheiten nach allen Seiten hin verbreitet werden, wo ſich ſchon die 
erſten Anzeichen einer allgemeinen Handelskriſis geltend machen, bricht eine 
verheerende Krankheit gerade unter den Früchten aus, welche das Haupt⸗ 
nahrungsmittel des größten und ärmſten Theils unſerer Brüder ſind. Die 
Kartoffeln faulen! Dieſes Schreckenswort geht durch ganz Europa und er⸗ 
füllt Alle mit Furcht und Zittern. Wovon nun leben? frägt der Arme 
mit Recht. Die übrigbleibenden geſunden Kartoffeln ſteigen ſo hoch im 
Preiſe, daß er ſie eben ſo wenig kaufen kann, wie Korn und Fleiſch. Mit 
finſterer Miene ergibt er ſich in ſein Schickſal oder er empört ſich dagegen, 
wenn ihm noch Kraft und Muth genug geblieben iſt. Wir ſtehen erſt im 
Anfange der ſchlimmen Zeit, und ſchon mehren ſich die Verbrechen gegen 
das Eigenthum auf eine bedrohliche Weiſe. Hier gilt es zu rathen und zu 
helfen für Jeden, dem noch ein menſchliches Herz im Buſen ſchlägt, hier 
gilt es zugleich unverholen und ohne Scheu ſeine Anſichten auszuſprechen, 
denn nur eine offene Beſprechung wird uns in den Stand ſetzen, das rechte 
Mittel aufzufinden, um die drohenden Ungewitter von uns abzulenken. Da⸗ 
durch, daß man ein Übel zu verbergen ſucht, vernichtet man es nicht, man 
macht es nur noch ſchlimmer. 

Zuerſt müſſen wir hier wieder die Frage aufwerfen: Fehlt es überhaupt 
an Lebensmitteln, ſo daß nicht Alle geſättigt werden können? — Wäre 
dieſes wirklich der Fall, ſo wäre wohl Nichts naturgemäßer, als daß Jeder 
an den Entbehrungen Theil nähme, welche eine nothwendige Folge des all⸗ 
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gemeinen Mangels ſind, wir würden ſo mit gegenſeitiger Hülfe und Unter⸗ 
ſtützung auch dieſe ſchwere Zeit glücklich und leicht überſtehen; es wäre dies 
gewiß viel natürlicher, viel menſchlicher, als daß Einzelne ein Leben voll 
Uppigkeit und Verſchwendung fortſetzen, während einem anderen und zwar 
dem viel größeren Theile die Entbehrungen allein zufallen, während einem 
großen Theile ſelbſt das trockene Brod fehlt, um den nagenden Hunger zu 
beſchwichtigen. — Aber nein, ſo ſchlimm ſteht es nicht; die Berichte, welche 
von den verſchiedenen Märkten einlaufen, klagen nicht über Mangel, die 
Kaufleute müſſen ſogar oft mit ihren Vorräthen wieder nach Hauſe ziehen, 
weil fie keine Käufer finden, denn diejenigen, welche kaufen möchten, haben 
kein Geld. Ja das Geld iſt's, und immer wieder das Geld, welches ſich 
feindlich zwiſchen die Bedürftigen und ihre Bedürfniſſe ſtellt, das Geld iſt's, 
welches es möglich machte, daß die Produkte, welche zur Ernährung Aller 
nothwendig ſind, in den Händen Einzelner angehäuft werden konnten. Und 
jetzt ſchreit man gegen Wucherer und Spekulanten, man macht ihnen die 
bitterſten Vorwürfe, daß te die Noth für ihren Vortheil auszubeuten ſuchen, 
daß ſie den Tod des Armen auf ihre Schultern laden, ohne auch nur einmal 
zu erröthen über ihr verderbliches Treiben, man wirft ihnen Immoralität 
und was weiß ich noch Alles vor. Es iſt wahr, der Handel zeigt uns hier 
ſeine widerwärtigſten Seiten, aber er bleibt, doch immer noch Handel; es iſt 
ein höchſt einſeitiges Verfahren, gegen den Wucher zu Felde zu ziehen nnd 
den Handel beſtehen laſſen zu wollen, ein Verfahren, welches nur in der 
vollſtändigſten Unkenntniß über das Weſen des Handels ſeinen Grund haben 
kann. Auch den Spieler verdammt Ihr, über die Spielhöllen habt Ihr Alle 
längſt den Stab gebrochen. Thut aber der Wucherer, der Spieler etwas 
Anderes, als der „ehrliche“ Handelsmann? Jeder ſetzt ſein Kapital auf's 
Spiel, Jeder ſucht es zu vermehren und ſucht feinen Nutzen in den Bedürf— 
niſſen ſeines Nebenmenſchen. Entſteht bedeutende Nachfrage nach einem Han⸗ 
delsartikel, gleich ſteigt er im Preiſe, und dem Kornaufkäufer wollt Ihr es 
es verdenken, daß er für ſeine Waare den möglichſt höchſten Preis erzielt? 
Ich ſpreche hier nicht von jenem Wucherer, der mit Lug und Trug ſeinen 
Nebenmenſchen hintergeht, nicht von den falſchen Spielern, obſchon auch im 
gewöhnlichen Handel Lug und Trug genug vorkömmt; nein nur von dem⸗ 
jenigen, der die Verhältniſſe zu ſeinem Vortheil zu benutzen weiß, käuft, 
wo es am wohlfeilſten, und verkäuft, wo es am theuerſten iſt, unbekümmert 
darum, ob ſeine Spekulation das Unglück Tauſender herbeiführt, von dem 
Wucherer, der lieber ein Theil ſeiner Waare, wenn er auch Vielen damit 
aus der Noth helfen könnte, vernichtet, ſobald ihm der Reſt dann einen 
größeren Gewinn verſpricht. „Ja, die Artikel des Kaufmanns braucht man 
nicht zu nehmen, wenn ſte zu theuer ſind, die Lebensmittel kann aber Nie⸗ 
mand entbehren,“ höre ich Viele mir entgegnen. Ei, wenn dieſe Euch zu 
theuer ſind, ſo könnt Ihr ja hungern, ſo gut, wie Ihr frieren müßt, wenn 
Ihr das Holz und die Kleider nicht bezahlen könnt, ſo gut wie Ihr auf 
nackter Diele ſchlafen werdet, wenn Ihr kein Bett erſchwingen könnt. — 
Nein, wollt Ihr den Handel, ſo nehmt auch den Wucher mit in den Kauf, 
ſo lange Ihr die Möglichkeit, ja die Nothwendigkeit laßt, daß Einer den 
Anderen ausbeute, ſo lange überlaßt es auch jedem Einzelnen, wie er das 
am beiten anftelle. —- 
Sehen wir, zu welchen Mitteln man gegriffen hat, um dieſem Übel zu 
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begegnen. — Man hat Ausfuhrgebote erlaſſen, man hat ſich gegen einander 
abgeſperrt, um die Früchte im Lande zu behalten, man hat Vereine gebildet, 
um den Bedürftigeren die Lebensmittel zu geringeren Preiſen zugänglich zu 
machen. — Die Ausfuhrverbote können natürlich nur da gerechtfertigt werden, 
wo der Vorrath den Bedarf nicht überſchreitet. So lange unſere ganze 
Geſellſchaft eine egoiſtiſche iſt, kann der Einzelne nicht allein aus dieſem 
Egoismus heraustreten, ohne einem ſicheren Untergange entgegenzugehen. Wer 
aber den Egoismus als etwas Verwerfliches erkannt hat, wird ſich egoiſtiſcher 
Mittel nur ſo weit bedienen, als er durch die Verhältniſſe dazu gezwungen 
iſt. Der Staat tritt hier als Egoiſt den anderen Staaten gegenüber; er 
iſt dazu berechtigt und gezwungen, ſobald er denſelben Zweck, nämlich ſeine 
Mitglieder mit Lebensmitteln zu verſorgen, auf keinem anderen, nichtegoiſti⸗ 
ſchen Wege erreichen kann. Aus dieſem Geſichtspunkte allein glauben wir 
die Ausfuhrverbote betrachten zu müſſen. Zuerſt tritt der Staat hiermit dem 
Eigenthumsrechte der Einzelnen gegenüber, indem er ihnen verbietet, frei und 
willkührlich über ihr Eigenthum zu ſchalten; er ſtellt das Intereſſe des Gan— 
zen höher, als das des Einzelnen. Wir ſind hiermit nicht nur durchaus 
einverſtanden, ſondern glauben ſogar, daß wenn dieſer Grundſatz überall 
feſtgehalten und bis in ſeine äußerſten Konſequenzen durchgeführt würde, 
zuletzt das Intereſſe jedes Einzelnen mit dem des Ganzen vollkommen zu⸗ 
ſammenfallen würde. Über dem Staate ſteht aber das größere Ganze, die 
Menſchheit, und es fragt ſich nun: kann der Staat ſeine eigenen Intereſſen 
nicht wahrnehmen, ohne gegen dieſe höheren Intereſſen zu verſtoßen? — 
Haben wir genug Lebensmittel und unſer Nachbarſtaat leidet Mangel, ſo 
handeln wir durch das Abſperren ebenſo gegen ihn, wie derjenige, der ſatt 
zu eſſen hat und ſeinen armen Mitbruder neben ſich hungern läßt; beide 
zuſammen können nicht ſatt werden; wenn ſie theilen, leiden beide Mangel, 
aber ſie können ihn ertragen; theilen ſie nicht, wird der eine — verhungern. 
— „Doch die Anderen ſperren ſich gegen uns ab, wir ſind alſo zu Gleichem 
gezwungen, wenn wir nicht ſelbſt verhungern wollen, und wäre das auch 
nicht geſchehen, ſo wanderten doch die Lebensmittel dahin, wo ſie am beſten 
bezahlt werden; wir werden auch in dieſem Falle hungern, weil es uns an 
Gelde fehlt.“ Gut, im erſteren Punkte mögt Ihr Recht haben; haben die 
Anderen mit ſolchen egoiſtiſchen Maßregeln den Anfang gemacht, ſo müſſen 
wir folgen; es bleibt uns keine Wahl mehr; durch die zweite Behauptung 
führt Ihr mich ſelbſt aber gerade auf den Hauptpunkt. Ihr ſorgt dafür, 
daß Euch nicht durch fremdes Geld das weggenommen werde, was Ihr zum 
Leben nothwendig habt, Ihr behaltet die Lebensmittel im Staate; aber nicht 
der Staat iſt es, welcher ißt und trinkt, ſeine einzelnen Glieder ſind es, die 
Menſchen darin, welche ein ſolch materielles Bedürfniß in ſich verſpüren. 
Die Lebensmittel bleiben im Staate, aber werden ſie deshalb weniger dahin 
wandern, wo das Geld ihrer wartet, als wenn ſie dieſem lockenden Schim— 
mer über die Grenzen hinaus folgten? Geſtern las ich in der Augsburger 
Allgemeinen, daß in dieſem Jahre mehr Korn aus Irland ausgeführt ſei, 
als in den vorhergehenden; fie glaubte darin ſchon eine hinreichende Wider: 
legung gefunden zu haben gegen all' das Geſchrei von der dort bevorſtehen⸗ 
den Hungersnoth. Die Gute! ſie hatte nur vergeſſen, daß der arme Irländer 
einzig auf ſein Stückchen Kartoffelland angewieſen iſt, und daß, wenn ihm 
dieſe einzige Frucht, wie leider jetzt, verdorben iſt, er keine Mittel hat andere 
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Lebensmittel zu kaufen, und wäre auch all' das Korn im Lande geblieben, 
was jetzt den Magen der engliſchen Bourgeoiſie füllen wird. Mit den. Aus: 
fuhrverboten allein iſt's nicht gethan, es gilt nun auch noch Mittel zu finden, 
die Lebensmittel dem Einzelnen zugänglich zu machen. — 

Die Zeitungen berichten uns, daß ſich an einzelnen Orten Vereine ge: 
bildet haben, welche Lebensmittel im Großen ankaufen, um ſie den Unbemit⸗ 
telten in kleinen Quantitäten wieder zu überlaſſen. So löblich auch dieſes 
Beginnen iſt, ſo muß es doch ſchon von vornherein Jedem einleuchten, daß 
der vorgeſetzte Zwed damit nicht erreicht werden kann. Hätten ſich ſolche 
Vereine auch für alle Gemeinden gebildet, ſtatt daß wir ſie jetzt nur hin 
und wieder vereinzelt treffen, ſo iſt doch ihre ganze Wirkung nur auf die⸗ 
jenigen berechnet, welche noch im Beſitze der Mittel ſind, die dort feſtgeſetzten 
Preiſe zu bezahlen; mögen dieſe auch noch ſe niedrig ſein, ſo wird doch 
die Zahl derer, welche ſie nicht erſchwingen können, immer noch bedeutend 
genug bleiben. So gar niedrig ſind außerdem die Preiſe auch noch nicht 
einmal. Die Vereine haben ſich erſt gebildet, als die Noth ſchon da war, 
die Spekulanten haben aber die Zeit benutzt, als die Noth noch am Heran— 
rücken war; in ihre Hände waren die Lebensmittel ſchon zum größten Theil 
übergegangen, als die Vereine einkauften, ſie ſtellten alſo die Preiſe und 
ſorgten ſchon dafür, daß fie dabei nicht zu Schaden kamen. Jetzige große 
Einkäufe ſolcher Vereine müſſen außerdem nothwendig zu einer allgemeinen 
Preisſteigerung beitragen, weil die Spekulanten jede günſtige Konjunktur 
nach Kräften ausbeuten, ſie bringen alſo vielen Privaten wieder Nachtheil. 
Aus allen dieſen Gründen können wir uns von dem Wirken dieſer Vereine 
nicht ſo Großes verſprechen, wie es von Vielen geſchieht, nn können aber 
einen anderen Nutzen daraus ziehen, an den vielleicht noch Wenige gedacht 
haben. Niemand wird uns beſtreiten, daß, durch je mehr Inſtanzen der 
Menſch von feinen Bedürfniſſen getrennt iſt, er deſto ſchwieriger dazu gelan⸗ 
gen kann, daß es daher immer mit zur Erreichung unſeres Zweckes, die 
Lebensmittel jedem Einzelnen zugänglich zu machen, beitragen wird, wenn 
wir dieſe Inſtanzen, fo lange wir fie nicht ganz vernichten können, wenig: 
ſtens auf die möglichſt kleinſte Zahl beſchränken. Die Vereine geben uns 
den Weg hierzu an, indem ſie die kleinen Zwiſchenhändler überflüſſig machen; 
bleiben wir hierbei nicht ſtehen, ſondern machen wir es mit den großen 
ebenſo! Ihre ganze Thätigkeit iſt eine überflüſſige, ja ſogar eine für die 
Geſellſchaft ſchädliche, ihre Arbeitskräfte können auf eine viel beſſere, dem 
Ganzen dienende Weiſe benutzt werden. Es iſt freilich wahr, in unſeren 
heutigen Zuſtänden, wo der Übergang von einer Thätigkeit zur anderen mit 
ſo vielen Hemmniſſen und Schwierigkeiten verknüpft iſt, werden ſie vielleicht 
nur dazu beitragen, die große Zahl der Beſitzloſen zu vermehren, das darſ 
uns aber in unſerem Beginnen nicht ſtören. So lange die Intereſſen des 
Einzelnen und des Ganzen aus einander fallen, können doch jene nicht vor 
dieſen auf Berückſichtigung Anſpruch machen. Wie jetzt die Vereine, ſo ſollte 
jede Gemeinde ihre Lebensmittel im Großen für den ganzen Bedarf ihrer 
Mitglieder ankaufen, um ſie dieſen zu jeder Zeit nach Bedarf wieder zu 
überlaſſen. Käufer und Verkäufer würden ſich hierbei unbedingt beſſer ſtehen, 
denn außerdem, daß die Lebensmittel nicht wie bisher durch den Gewinn der 
Zwiſchenhändler vertheuert würden, würde auch das gerettet werden, was 
jetzt durch die vielfachen Transporte und das häufige Umpacken, durch das 
Lagern in ungeeigneten und ſchlechten Aufbewahrungsräumen verdorben und 
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verloren wird. Es wäre hier zugleich der erſte Grund zu einer Aſſoziation 
gelegt, auf dem ſich leicht weiter bauen ließe. Ein weiterer, nicht zu über⸗ 
ſehender Vortheil, der ſich hieraus ergeben würde, wäre der, daß man jetzt 
leicht eine Überſicht über die vorhandenen Vorräthe gewinnen und eine Unter: 
ſtützung der Gegenden, die augenblicklich Mangel litten, viel leichter bewerk⸗ 
ſtelligen könnte. — Für die augenblicklich herrſchende Noth kommen dieſe 
Maßregeln freilich etwas zu ſpät, für dieſes Jahr müſſen wir uns daher 
noch nach anderen Hülfsquellen umſehen, welche einſtweilen als Erſatz für 
die fehlenden Gemeinde⸗Magazine dienen können. Der Staat hat in feinen 
Magazinen bedeutende Vorräthe angehäuft, alle Feſtungen ſind mit den 
nöthigen Lebensmitteln verproviantirt, an einen ſo nahen Krieg iſt wohl 
nicht zu denken, daß eine einſtweilige Benutzung derſelben gefahrbringend 
erſcheinen könnte. Es würde gewiß nie mehr an der Zeit fein, wie jetzt, 
wenn alle nicht gerade für das ſtehende Heer erforderlichen Vorräthe der 
allgemeinen Benutzung preisgegeben würden; ja es bebdürfte vielleicht deſſen 
nicht einmal, denn nur einmal der Anfang damit gemacht, und es würde 
auf der Stelle ein bedeutendes Sinken aller Lebensmittelpreiſe eintreten; das 
Verbrauchte könnte dann leicht wieder erſetzt werden. 

Haben uns dieſe vorgeſchlagenen Maßregeln der Löſung unſerer Auf⸗ 
gabe auch näher gebracht, ſo können wir dieſelbe doch noch nicht als ganz 
gelöſ't betrachten. Es gilt nun noch, dem Einzelnen die Mittel zu verſchaffen, 
welche er nöthig hat, um die für ſeinen Bedarf nöthigen Lebensmittel an 
ſich zu bringen, und das kann nur dadurch erreicht werden, daß Jedem die 
Möglichkeit zu einer lohnenden Verwendung ſeiner Arbeitskräfte gegeben werde. 
Wie dieſes durch Errichtung großer Nationalwerkſtätten und Kolonien ge: 
ſchehen könne, iſt ſchon mehrfach an anderen Orten angedeutet, ſo daß ein 
weiteres Eingehen darauf hier als überflüſſig erſcheint. 

Wir ſehen aus dem Vorſtehenden, daß es wahrlich keine Zeit iſt, auf 
unſeren Lorbeeren auszuruhen, daß uns für das nächſte Jahr noch viel, ſehr 
viel zu thun übrig bleibt, denn wären auch ſelbſt die vorgeſchlagenen Maß⸗ 
regeln bereits ausgeführt, ſo wäre damit doch erſt der allerkleinſte Anfang 
gemacht zu einer ſolchen Umgeſtaltung unſerer Zuſtände, wodurch Jedem 
die Möglichkeit zu einem vernünftigen und menſchlichen Leben gegeben würde. 
— Aber haben wir denn gar keinen Grund zur Freude? hat uns denn das 
verfloſſene Jahr nur Elend und Noth gebracht? Nein, ſo ſchlimm ſteht es 
doch nicht. Mitten unter all' dieſen Stürmen und Verheerungen ſehen wir 
eine ſchöne Saat keimen, welche die Hoffnung auf eine beſſere, ſchönere 
Zukunft in uns erweckt, es iſt dieſe das immer allgemeiner werdende Be: 
wußtſein, daß, ſo ſchwach und unglücklich wir auch in unſerer Vereinzelung 
ſind, wir doch ſtark und glücklich durch unſere Vereinigung ſein werden, 
und hierzu hat auch jene gewaltige Geldkriſis, welche ſo Manchen, der ſich 
auf ſeinen gefüllten Geldkiſten über jedes Unglück erhaben fühlte, in's Ver⸗ 
derben geſtürzt hat und noch täglich ſtürzt, nicht wenig beigetragen. Laßt 
uns dieſes Bewußtſein eifrig pflegen, und es dort, wo es noch nicht zum 
vollen Durchbruch gekommen, wo es noch als dunkles Gefühl ſchlummert, 
zu wecken und zu ſtärken ſuchen. Arbeitet Jeder nach Kräften an dieſem 
großen Werke mit, ſo kann die Zeit nicht mehr fern ſein, wo wir uns 
Alle die Bruderhand reichen, wo uns dieſe Erde ſtatt eines Jammerthales 
als das herrlichſte Paradies erſcheinen wird! 

Trier, im Dezember 1845. J. Weydemeyer. 
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Das National⸗Narrenhaus. 
(ef. die „frommen Wünſche⸗ im Maiheft des Dampſboots 1845.) 


„So hätte ich denn endlich mein Ziel erreicht,“ ſprach ich ſeelenvergnügt, 
als ich mit Sturmfeder Morgens beim Kaffee ſaß, „meine Bemühungen, 
ein National⸗Narrenhaus zu Stande zu bringen, ſind endlich gekrönt, und 
ſo lange es Narren giebt, wird mein Name ſegnend genannt werden und 
in die fernſten Jahrhunderte hinüberleuchten. Gott ehre mir den Ruhm! 
Die Nation hat die Nothwendigkeit eines ſolchen Unternehmens begriffen 
und mit vereinten Kräften die Ausführung in's Werk gefett, ein herrliches 
Denkmal deutſcher Kraft und deutſcher Einheit. Glänzend ſteht es als 
ſolches da neben der deutſchen Philofophie, dem Kölner Dom, dem freien 
Rhein, den deutſchen Naturforſcher⸗, Philologen- und Oconomie⸗Geſell⸗ 
ſchaften. Seit zwanzig Jahren reitet die deutſche Einheit auf einem Prinzip 
herum, d. h. fie will, daß man an ſie glaube, ihr die gebührende Titulatur 
gebe und die adäquate Form für ſie finde; und haben wir zur Zeit nicht 
mehr und beſſere Beweiſe für ſie, als für die Unſterblichkeit der Seele? 
Mögen immerhin hypochondriſche Sänger klagen: 

Deutſchland, o zerriſſen Herz, 
Das zu Ende bald geſchlagen, u. ſ. w. 

hierher blickt, hier iſt unſere wahre ideelle Einheit, kommt zu uns, ihr 
Narren aller deutſchen Vaterländer, bei uns findet ihr liebevolle Aufnahme, 
ohne Anſehn der Perſon, und die gedeihlichſte Pflege euerer Narrheit. Aber 
wir haben wahrhaftig auch keinen Mangel an Zuſpruch, wir ſitzen ſchon 
recht in der Wolle, und es iſt ſehr vernünftig, daß man dich, Freund 
Sturmfeder, zum Arzt der Anſtalt ernannt hat. Es iſt nämlich eine bekannte 
Erfahrung, daß die Arzte der Narren häufig von der Luft angeſteckt und 
ſelber närriſch werden; das käme bei dir nun freilich zu ſpät. Ebenſo ver⸗ 
nünftig iſt's, daß man mich zum Direktor des Inſtituts ernannt hat, theils 
wegen meiner abſonderlichen Verdienſte darum, theils wegen meiner zärtlichen 
Liebe zu den Narren. Sie ſind aber auch eine wahre Gottesgabe, die 
Narren; ich könnte ohne ſte eben ſo wenig meines Lebens froh werden, wie 
ein deutſcher Student ohne Bier und Taback, wie ein Ruſſe ohne Prügel 
und Schnaps, wie ein Schweizer ohne Regenſchirm, ein Staat ohne Polizei, 
ein hübſches Mädchen ohne Anbeter, und die Preußiſche Allgemeine ohne 
Subſidien. Es ſind gar charmante Leute. Nun, wir wollen uns ganz ge⸗ 
müthlich gegen die Außenwelt abpferchen, und mögen ſich dann draußen die 
Begriffe auch noch mehr verwirren, was ſchiert's uns? Bald wird die 
Elite der Nation ſich um uns verſammeln, und wir werden ſo zu ſagen die 
Quinteſſenz derſelben bilden. Hüten wir uns nur, daß wir keine Ruheſtörer 
aufnehmen, damit wir ungeſtört unſere Zuſtände ordnen können. 

„Ich muß geſtehen, ſagte Sturmfeder, indem er ſich eine neue Cigarre 
anzündete, „es wäre mir doch lieb, wenn wir einmal der Merkwürdigkeit 
wegen ein Paar Kommuniſten einfingen. a 

„Nichts davon,“ unterbrach ich ihn, indem ich heftig meine Nachtmütze 
auf das linke Ohr rückte, „du möchteſt wohl gern ſo einen Kommuniſten 
ausbalgen, ausſtopfen und als abſchreckenden Popanz hinſtellen! Nein, mein 
Lieber, wir wollen dem Rheiniſchen Beobachter und anderen ſchäbigen 
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Blättern dieſer Art ihre ſchlechten Witze nicht nachreißen. Bei Leibe keine 
Kommuniſten! dieſe gehören in keiner Weiſe hierher; lieber einen Karl 
Moor mit ſeiner ganzen Bande, denn dieſen braucht man nur zu rädern, 
und er giebts dann hinterdrein ſelber zu, man habe ganz Recht gehabt, und 
ihn ſo anſtändig behandelt, wie er es verdiente.“ 

ö „Wie fangen wirs's aber nur an,“ erwiederte Sturmfeder bedenklich, 
„vor dem verdammten Kommunismus Ruhe zu erhalten, wenn ſelbſt die 
Preußiſche Allgemeine ſchon anfängt, ſich mit ihm zu beſchäftigen?“ 

„Wir wollen einen Graben rings um unſere Anſtalt ziehen,“ verſetzte 
ich, „dann erlaſſen wir einen Aufruf an ſämmtliche Redaktionen der guten 
Preſſe, uns je einen ihrer Mitarbeiter abzutreten; dieſe laſſen wir ſodann 
Tag und Nacht an dem Graben bellen, und die Kommuniſten werden dann 
meinen, es ſei nichts dahinter und uns in Ruhe laſſen. Mittlerweile orga⸗ 
niſtren wir uns dann immer künſtlicher. Bereits habe ich unſren wackern 
Juriſten, den ich dir neulich in meiner Wolkenphantasmagorie zeigte, — 
er war einer der erſten, die ſich bei mir zur Aufnahme meldeten, — als 
Syndikus angeſtellt, und er fühlt ſich in der Maſſe der bis jetzt anhängig 
gemachten Prozeſſe ſo wohl, wie ein Fiſch im Waſſer. Nächſtens geben wir 
dann, um den Anforderungen der Zeit zu entſprechen, eine Conſtitution, 
und führen ein Leben! Wir errichten Caſino's, halten Reden, Feſteſſen und 
Volksverſammlungen, ſtiften Vereine, laſſen uns in Handel und Wandel 
gehen, thun nach Tiſche ein Übriges für die Bildung, und laſſen uns 
dann und wann einen vagirenden Muſikus, wie Liszt vom Juſtiz-Commiſſair 
Wilke in Halle genannt wurde, kommen, damit er uns eins aufpfeife oder 
aufgeige. Der erſte Verein aber, den wir gründen wollen, ſoll ein Verein 
ſein, nie einen Verein zur Schmälerung der Thorheit ſtiften zu wollen; 
denn was würde ſonſt aus uns werden? Auch verſteht's ſich von ſelbſt, 
daß wir nur tranquile Leute aufnehmen, dagegen es ſonſt mit Spezial⸗ 
Narrheitsatteſten nicht ſo genau nehmen; wir ſind mit den allgemeinen 
Kennzeichen zufrieden. Ei! wie fühle ich mich ſo behaglich, wenn ich einen 
Blick in unſere Zukunft richte. Willſt du Hofrath werden, mein Junge, 
Geheimerath, Wirklicher Geheimerath? willſt du ein Majorat ſtiften und 
deinen grünen Rock nebſt den geſtreiften Sommerhoſen deinen Nachkommen 
als unveräußerliches Eigenthum übermachen? Sag's nur, mein Junge, Alles 
ſoll dir bewilligt werden; ich bin gerade in einer ſehr gnädigen Laune, und 
da haſt du einſtweilen die Großkappe des Schellenordens, dem Verdienſte 
ſeine Kronen!“ 

Sturmfeder ſetzte die überreichte Schellenkappe auf und grinzte ſeelen⸗ 
vergnügt vor ſich hin, indem er die Schellen ſchüttelte und gar anmuthig 
ertönen ließ. „Vergiß aber aus übergroßer Beſcheidenheit dich ſelber nicht,“ 
fagte er. „Du haft Recht,” verſetzte ich und ſtülpte mir gleichfalls eine 
Schellenkappe auf, „wir wiſſen's, was wir ſind, und darum hat man uns 
auch mit Recht an die Spitze dieſer Anſtalt geftellt. Wir ſahen uns 
freundlich an und nickten immer vergnügter mit den Köpfen, und die 
Schellen erklangen fo lieblich, daß es eine wahre Luſt war. Es war ein 
ſchöner, erhebender Augenblick; es fehlte nur noch, daß gerade die Sonne 
durch das trübe Gewölk gebrochen wäre, wie ſolches auf Revuen beim 
Präſentiren des Gewehres zu geſchehen pflegt. N 

Der Portier trat herein und meldete neue Ankömmlinge, ich ertheilte 
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wie nöthigen Befehle zu ihrer: vorläufigen Aufnahme, und wir ephoben uns, 
um unſre tägliche Rundſchau anzutreten. Gefolgt von verſchiedenen Unter: 
beamten ſchritten wir in ſtattlichem Zuge dahin, ſo feierlich, als wollten 
wer mindeſtens einen Landtag oder ein Parlament eröffnen. Den erſten 
Befuch machten wir unſrem wackern Syndikus, welchen wir unter Hin 
Maſſe von Aktenſtößen dergraben antrafen. „Grüß' Sie Gott, Herr Syn⸗ 
a u redete ich ihn an, „wie befinden ſich Ew. Wohlgeboren?⸗ 5 

„Ganz vortrefflich, Herr Direktor,“ erwiederte er, „zwar bin ich mit 
oiſchäfen überhäuft, aber Arbeit iſt des Mannes Luft und Freude, das 
wahte Ledenselement des Menſchen. Beiläufig der einzige Satz,“ ſetzte er 
mit ſatyriſch⸗amtlichen Lächeln hinzu, „welchen ich mit den Kommuniſten 
theile, mit dem Unterſchiede freilich, daß ich darunter eine würdige, papierne 
Geiſtesatbeit verſtehe, die Kommuniſten aber Schuſter⸗ und Schneider⸗Arbeit. 
Ich habe ſo viele Prozeſſe zu entſcheiden, daß ich kaum Zeit zu meinen 
Aheoretiſchen Arbeiten finde, zu welchen mich vie hier vorkommenden Pro: 
zeſſe unmittelbar hinführen. Denn gerade hier, wo man die Rechtsprinzü 
pien konſequent durchführt, ſtellt es ſich heraus, daß unſere bisherigen 
Rechtsbeſtimmungen noch erſtaunlich viele Punkte unerörtert gelaſſen haben. 
Die Eigensthumsrechte an dem feſten Boden mit Allem, was darauf iſt, 
find freilich ziemlich genau abgegränzt, wie iſt's aber mit dem, was über 
em Boden iſt, mit der Luft, und was lin ihr vorgeht? Wie weit gehört 
dle Luft über meinem Grundſtücke mir? Ich habe geraden über vieſen Punkt 
ein paar höchſt ſchwierige Streitfragen zu entſcheiden, die ich. Ihnen, naar. 
lich, um das Amtsgeheimniß, die Seele aller öffentlichen Ordnung, nicht 
zu verletzen, mit, fingirten Namen, vorlegen will. Cajus hat auf einem, 
ihm zugehörenden⸗ Grundſtück einen ſehr ſchönen Roſenſtrauch gepflanzt, un⸗ 
mittelbar an einem öffentlichen, vorbeiführenden Wege; er hält dieſen Nofen: 
frau in: hohem Werthe. Trebatius lebt mit Cajus in Feindſchaft, 
und um ihn einen Poſſen zu ſpielen, ſtellt er ſich jedes Mal, fo oft es 
regnet, mit aufgeſpanntem Regenſchirm neben den Roſenſtrauch hin, und 
enzieht dieſem ſo den befruchtenden Regen. Cajus klagt wegen böswilliger 
Eigenthumsbeſchädigung; Trebatius macht dagegen geltend, ob eine ſolche 
aus ſeiner, ihm unſtreitig zuſtehenden Handlungsweiſe zufällig. entſpringe, 
könne ihn gar nicht bekümmern, da er weder das Eigenthum ſeines Klägers 
irgendwie berühre, noch demfelben etwas ihm rechtlich Zuſtehendes entziehe; 
Kläger habe auf den Regen keinerlei ausſchließlichen. Anſpruch, und er; 
Beklagter, könne denſelben, dafern er Klägers Eigenthum dabei nicht berühre; 
eben ſo gut mit ſeinem Schirm auffangen, wie Kläger mit ſeinem N 
ſtrauche. Was fagen Sie dazu, meine Herren? 

„Daß Kläger und Beklagter beide Narren find,“ platzte Sturmſeder 
heraus. Der Syndikus ſah ihn mit einem Blicke tieſer Verachtung an, 
ohne ihn einer Antwort zu würdigen. Ich ſtieg hingegen nicht wenig in 
ſeiner Achtung, als ich die Schwierigkeit des Falles anerkannte, und ihm 
zugab, daß in Bezug auf dieſe Streitfrage allerdings eine Lücke in unſren 
Mechtsbeſtimmungen vorhanden ſei. „Ja, Ja! der verdammte Regen,“ 
fuhr der Syndikus fort, „wem gehört er? wem kommt er rechtlich zu? 
Es iſt ſchrecklich daß keine genaueren poſttiven Beſtimmungen darüber vor⸗ 
handen ſind. Ich habe ſelber gerade einen Prozeß darüber. Ich pflege 
beim Regen einen Theetopf zum Fenſter hinauszuhalten und das vom Dache 
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herab rinnende Regenwaffer aufzufangen, weil mir der Thee won ſolchem 
Waſſer beſſer ſchmeckt. Ein gerade unter mir wohnender Hypochondrikus 
hat denſelben Geſchmack, und er hat mich bei mir ſelber perklagt, daß, ich 
ihm das Regenwaſſer, worauf er ein gleiches Anrecht habe, wegfange. Der 
Mechtspunkt iſt hier wieder ein andrer als in dem vorhin erwähnten Falle; 
es handelt ſich hier nicht um den Regen im Allgemeinen, nicht um den 
in die herrenloſe Luft herabſtrömenden Regen, ſondern um den Regen, der 
eine bereits angeeignete Sache berührt hat, und in fo fern ſchon eher ein 
Rechtsobject abgeben kann; der über uns befindliche Theil des Daches näm⸗ 
lich iſt bei unſrer Art zu wohnen als ein genteinfames Eigenthum zu be⸗ 
trachten. Noch iſt mir die Sache nicht ganz klar; ich neige mich aber zu 
der Anſicht hin, daß mein Hypochondrikus Recht hat; es käme dann nur 
auf pie nöthigen Beſtimmungen an; die Benutzung unſeres gemeinſamen 
Anrechtes zu reguliren.“ “ = 

„Es würde für die Wiſſenſchaft ein großer Gewinn fen, wenn Sie 
dieſen ſchwierigen Fall zum Gegenſtand einer theoretlſchen Abhandlung 
machten,“ ſagte Sturmfeder, um ſich das ſo leichtſtnnig verſcherzte Ver⸗ 
trauen des Syndikus wieder zu erwerben. a Fa 

„Es iſt allerdings dringend nothwendig,“ ſprach der Syndikus weiter, 
„aber ich habe für den Augenblick gerade ein anderes Werk unter der Feder, 
worauf ich ebenfalls durch einen gegen mich anhängig gemachten Prozeß 
geführt wurde, noch ehe ich meine jetzige Stelle in dieſem Aſyl übernahm. 
Nachdem ich mich von. meiner Frau hatte ſcheiden laſſen, gab ich mich bei 
meinem Hauswirth in die Koſt. Nach einiger Zeit behauptete dieſer gegen 
mich, er könne rechtlich verlangen, daß ich mich in der Regel keines fremden 
Abtrittes außer dem Hauſe bediene. Ich ſtutzte, indem mir unſer Kontrakt 
keineswegs eine ſolche Verpflichtung meinerſeits zu involviren ſchien; die 


Speiſen und Getränke, fagte ich, welche er mir liefere, erhalte er von mir 


bezahlt, und dieſe würden dadurch mein Eigenthum, ohne daß ihm über 
deren ſchließliche Verwendung irgend eine weitere Befugniß zuſtehe. Mein 
Hauswirth machte dagegen geltend, indem er mir Speiſen und Getränke 
liefere, ſei dieſes durchaus nicht als ein gewöhnliches Kaufverhältniß zu be⸗ 
trachten; ſo würde ich es z. B. gewiß ſelber für Unrecht halten, wenn ich 
etwa den Reſt der mir vorgeſetzten Speiſen zum Fenſter hinauswerfen wollte, 


was mir bei einer gekauften Sache unſtreitig zuſtehe; durch unſten Kontrakt 


fei ich jo zu ſagen ein Mitglied feiner Hauswirthſchaft geworden, und indem 
er die Koſten dieſer Wirthſchaft berechne, bringe er auch natürlich die ihm 
durch den Dünger u. dgl. erwachſenden Vortheile mit in Anſchlag; wolle 
ich ihm alſo dergleichen, worauf er der Natur der Sache nach gerechnet habe, 
entziehen, ſo ſei ich gehalten, ihm ein entſprechendes Aquivalent dafür zu 
leiſten. Da er mir keine poſitive Geſetzesbeſtimmung anführen konnte, ſo 
weigerte ich mich, ſeine Anſprüche anzuerkennen. Er verklagte mich und 
wurde allerdings mit ſeiner Klage abgewieſen. Bei reiflicherem Nachdenken 
fand ich jedoch, daß in ſeinen Anſprüchen allerdings manches Wahre ent⸗ 
halten ſei, und daß ſich hier jedenfalls in unfren Rechtsbeſtimmungen eine 
Lücke befinde, welche ich mir denn vornahm nach Kräften auszufüllen. Meine 
Arbeit iſt bald vollendet und wird nächſtens in zwei Bänden erſcheinen. 
Gerade in unfrer Zeit müſſen alle Eigenthumsverhältniſſe auf das allergenaueſte 
feſtgeſetzt und bis in die äußerſten Spitzen ausgebildet werden, ſo daß das 


* 
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Eigenthum nirgends eine Lücke darbietet und als feſtgeſchloſſene Phalanx von 
einem Stachelnetz der ſchärfſten Rechtsbeſtimmungen umzogen den immer 
häufigeren Angriffen muthig entgegen treten kann. Wie haltlos dieſe Angriffe 
auch für mich ſind, wenn ſie von der ungerechten Vertheilung des Eigen⸗ 


thums, dem Elend, der Armuth u. ſ. w. deklamiren, ſo hat es mich doch 


tief gekränkt, daß man dem Eigenthum ſowohl im Prinzip wie in der Aus⸗ 
führung Inkonſequenz vorwirft, und leider, wie es mir bis jetzt wenigſtens 
ſcheint, nicht ohne allen Grund, namentlich in Beziehung auf das Verhalten 
des Staates zum Privateigenthume. Ich hoffe übrigens, daß ſich dieſe ſchein⸗ 
baren Inkonſequenzen und Widerſprüche mir noch löſen werden.“ 
Sturmfeder verehrte ihm noch eine Schachtel voll Pillen, um ihm dieſe 
Arbeit zu erleichtern, und wir ſchieden. Der Portier erſuchte uns, den einen 
der neuen Aſpiranten zu beſichtigen, der in ſeinem Zimmer erſtaunlich fluche 
und tobe und ſich gar nicht beruhigen wolle. Wir näherten uns ſeinem 


Zimmer, und hörten ſchon draußen den Lärmen, der in bekannten Tönen 


an unſer Ohr ſchlug. „Hörſt du, Sturmfeder,“ ſagte ich, „klingt das nicht 
gerade wie eine Korreſpondenz über weſtphäliſche Zuſtände im Merkur oder 
im Hallenſer Volksblatt?“ Wir traten in das Zimmer, und der neue An- 
kömmling ſah uns ſehr grimmig an. 

„Was Teufel!“ rief ich, „wen haben Sie uns da gebracht, Herr Por⸗ 
tier? Wiſſen Sie nicht, daß dies ein National⸗Narrenhaus iſt, und jo iſt's 
ein bloßer Provinzialnarr, den Sie eingelaſſen haben!“ 

„Was, Herr?“ fuhr der neue Ankömmling auf, „Sie bezweifeln meine 
Berechtigung zur Aufnahme? Meinen Sie, weil ich nur ein armſeliger Lump 
von einem Narren ſei, hätte ich kein Recht auf eine allgemeine National⸗ 
anerkennung? Iſt's denn meine Schuld, daß mich bis jetzt nur noch wenig 
Leute kennen und noch weniger reſpektiren? Herr, ich denuncire Sie als 
Atheiſten und Kommuniſten, und Sie wiſſen, daß ich mich darauf verſtehe; 
der Teufel ſoll Sie holen, wenn Sie mir die Aufnahme weigern.“ — — 

„Beruhigen Sie ſich doch, Liebwertheſter,“ verſetzte ich, „es fällt mir 
ja gär nicht ein, die Berechtigung Ihres Hierſeins zu bezweifeln. Weiß 
wohl, Sie verdienten allgemeiner als Kurioſum bekannt zu ſein, als Sie 
es find; es iſt durchaus nicht Ihre Schuld, daß die Blätter, in denen Sie 
ſich zu expektoriren pflegen, ſo wenig geleſen werden; denn wenn Ihre Korres⸗ 


pondenzen auch nicht darin ſtänden, fo würde ſie doch kein civiliſirter Menſch 


leſen. Und wenn Sie's auch mit dem Rheiniſchen Beobachter verſuchten, 
was hülf's Ihnen? Darum ſoll Ihnen aber weder Ihr Verdienſt geſchmälert 
werden, noch ſonſt irgend ein Nachtheil daraus erwachſen, ſo daß Ihrer 
Aufnahme Nichts entgegenſtehen dürfte. Nur dürfen Sie unſere Ruhe nicht 
durch unziemlichen Lärm ſtören, denn Ruhe, mein Theuerſter, iſt die erſte 
Bürgerpflicht. / 

„Sie ſind ein Schweinehund, Sie ſind beſoffen,“ polterte der neue 
Ankömmling, „ein kommuner Atheiſt! Sie wollen mir das Schimpfen und 
Poltern unterſagen, Herr? Herr! wollen Sie mich ruiniren? Denn was 
wäre ich, wenn ich nicht mehr ſchimpfen ſollte? Soll ich meinen Platz 
dahier mit Ehre einnehmen, ſo muß ich auch nach Herzensluſt ſchimpfen 
können, und Sie ſollen ſehen, welch einen hohen Platz ich bald dahier er⸗ 


ringen werde; die Anerkennung der Nation wird mir nicht entgehen.“ 


„Ich muß dem zornigen Herrn Recht geben, ſagte Sturmfeder, „daß 
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es ſowohl für feine Konſtitutlon, wie auch für die Behauptintg feines Platzes 
erforderlich iſt, ihm das Schimpfen zu geſtatten. Er iſt's einmal gewohnt, 
feine Galle auf dieſe Weile abzuſetzen, und was ſollten wir auch fonft wohl 
mit ihm anfangen?“ 

„Sie ſind ein Schweinehund, Sie ſind beſoffen / knurrte der Ankömm⸗ 
ling ununterbrochen vor ſich hin, wie grollender, verhallender Donner. 

„Nun gut,“ ſagte ich, „Sie follen Ihrer Natur keinen Zwang anthun. 
Billigerweiſe können aber unſere Mitbürger verlangen, von Ihrem Laͤrmen 
und Poltern nicht geſtört zu werden; ich muß Sie alſo damit an einen 
abgelegenen Ort verweiſen, und zwar, damit Sie ganz in Ihrer Gewohnheit 
bleiben, auf den Abtritt, wo Sie dann nach Herzensluſt, ungeſtört und 
ungehört toben können, wie Sie es früher im Merkur und dem Hallenſer 
Volksblatt getrieben haben.“ 

„Sie ſind ein Schweinehund, Sie ſind beſoffen,“ brummte der An: 
kömmling, ſchon um vieles ſanfter, als ihn der Portier beim Kragen nahm, 
and an feinen Beſtimmungsort abführte. Bald hörten wir ihn dort gar 
luſtig rumoren. „Der Mann hat unläugbar ſeine Verdienſte,“ fagte ich zu 
Sturmfeder, „und ich glaube es trotz ſeiner bloß provinzialen Bedeutung 
verantworten zu können, daß ich ihn aufgenommen habe.“ 

„Alle Wetter!“ rlef Sturmfeder, indem er an's Fenſter trat, teh 
einmal, welch ein ſtattlicher Zug dort ſich dem Thore nähert; das giebt 
einen prächtigen Zuwachs. Nur immer heran, meine Herrſchaften! Schau 
nur da vorn den langen, kathederdürren Mann mit der grünen Brille auf 
der weltuntergangsmäßigen Naſe und dem ſäuerlich weiſen Geſichte, mit 
welchem geſtelzten Hahnenſchritt er auf untergeſchnallten hölzernen Prinzipien 
daherſchreite! Ein wackerer, ſtattlicher Mann, in der That, aber weder 
wohlbeleibt, noch von heiterem Blick und edlem, einnehmendem Weſen. Und 
die ältliche, vergilbte, prätentiöfe und dürre Dame, die er ſo reſpektvoll am 
Arme führt! Man ſoll mich klopfen, wie einen Stockfiſch, wenn ſie nicht 
bloß aus Watte und Knochen beſteht. Mit welcher nichtsſagenden engliſch⸗ 
prüden Vornehmheit ſie um ſich blickt! und geſchminkt iſt ſie auch, aber 
ſchlecht. Ach, welche himmliſch wackelnde, tranquile Geſtalten in dem Ge⸗ 
folge! Unbezahlbare Subjekte, ſchnell ihnen entgegen. Hol' mich der Teufel! 
geſchminkt iſt fie auch! 

Er ſprang wie toll die Treppe hinab dem Thore zu und ich hatte 
Mühe, ihm im feierlichen Direktorſchritte zu folgen; ſeine Schellen klangen 
ſo närriſch hell, daß Alles in Aufruhr gerieth, und aus allen Zimmern des 
Korridors neugierige Geſichter hervorguckten. Die Thorflügel wurden auf: 
geriſſen, und wir bewillkommten die eintretenden Gäſte mit mancherlei gründ⸗ 
lich und gewiſſenhaft erwiederten Verbeugungen. 

„Komme ich hier recht?“ fragte der lange Herr mit der grünen Brille 
auf der weltuntergangsmäßigen Naſe, indem er ſtegsgewiſſen Blickes um 
ſich schaute. 

„Ohne allen Zweifel, wer Sie auch fein mögen,“ rief Sturmfeder, 
vor lauter Freude etwas unzeremoniös, „und doch iſt mir's, als müßte ich 
Sie kennen.“ 

„So finde ich doch wenigſtens hier die Anerkennung, nach welcher ich 
draußen vergeblich gerungen habe, ſagte der Herr, indem ein halb ſchmerz⸗ 
licher, halb ſpöttiſcher Zug ſein vertrocknetes Geſicht überflog. „Ich komme 
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vom Rhein, meine Herren, wo ich das Geſchäft des Beobachters getrieben 
habe, zu welchem Endzwecke ich auch die grüne Brille trage, wiewohl ich 
damit nicht ſagen will, daß ich die Dinge in einem frühlingsmäßigen Lichte 
erblickte; im Gegentheil, die Unheilswolken, welche uns bedrohen, wenn 
man nicht in meinem Sinne politiſirt, ſteigen vor meiner grünen Brille 
immer ſchwärzer und düſtrer auf, und meine Stimme verhallt ungehört in 
den Stürmen der Zeit.“ 

„Komm an mein Herz, vortrefflicher Grünbeobachtender,“ rief Sturm⸗ 
feder enthuſtaſtiſch aus, „du unbekannte Heldengeſtalt; du wanderſt einſam 
umher wie Oſſian, der blinde ſchottiſche Sänger, und ſingſt von den Thaten 
und Geſinnungen der Vorzeit unter dem neuen Geſchlecht, welches davon 
fo wenig wiſſen will, wie von dir; ganz wie bei Oſſian. Bei deinem An: 
blicke erheben ſich vor meinen Augen die mooſigen Steine und die öden, von 
grauen Nebeln durchzogenen, Berghaiden; nur das Rauſchen der Waldſtröme 
vermiſſe ich, doch das macht Nichts; deſto deutlicher vernehme ich in deinem 
Puſten den Wind, der herbſtlich durch die dürren Blätter ſäuſelt — — — 

„Hätten Sie die Güte, Verehrteſter,“ unterbrach ich den begeiſterten 
Sturmfeder, „uns auch mit Ihrer Begleiterin und Ihrem Gefolge bekannt 
zu machen?“ 

„Mit dem größten Vergnügen,“ fagte der grüne Beobachter, „dieſe 
würdige Dame, eine Berlinerin, nennt ſich zwar die Allgemeine; ich bitte 
aber, daß Sie dabei nicht an die Worte der Königin Elifabeth in Schillers 
Maria Stuart: „es koſtet Nichts, die allgemeine Schönheit zu ſein, als die 
gemeine ſein für Alle“ denken und aus dieſem Namen einen ungünſtigen 
Schluß auf den Charakter und das Gewerbe dieſer Dame machen. Au con- 
traire, wie der alte Herr zu ſagen pflegte, wenn ſeine Gattin ſich beklagte, 
ſte bekäme Flöhe von den Jagdhunden, ſie macht ſich nur mit ſehr Wenigen 
gemein und hat einen gar kleinen Kreis von Auserwählten, mit denen ſte 
verkehrt. In unſrem Gefolge befinden ſich die Repräſentanten der guten 
Preſſe; wir haben beſchloſſen, uns von der undankbaren Welt zurückzuziehen, 
und hier einen geeigneteren Wirkungsplatz unſrer Thätigkeit zu ſuchen. Sie 
werden gewiß unſren Beiſtand zu ſchätzen wiſſen, und ſich durch unſer An: 
erbieten höchlich geſchmeichelt fühlen.“ 

Ei, das wollt' ich meinen,“ erwiederte ich, indem ich vergnügt die 
Hände rieb, „ich hatte ohnehin ſchon vor, mich an Sie zu wenden und 
Ihren Beiſtand in Anſpruch zu nehmen. Wie glücklich ſich das doch trifft, “ 
ſetzte ich zu Sturmfeder gewandt hinzu, und unterrichtete dann die neuen 
Ankömmlinge von unſrem Plan, uns durch einen rings umher gezogenen 
Graben und durch lautes Bellen vor allen ſtörenden Einflüſſen zu ſichern. 
„Wie mir ſcheint,“ ſagte ich zu dem grünen Beobachter, wäre das eine 
ganz angemeſſene Beſchäftigung für Sie und Ihre Begleiter, die Sie gewiß 
gern übernehmen würden; Sie verſtehen ſich doch auf's Bellen, mein Beſter?“ 

„Herr! das wollt' ich meinen,“ antwortete der grüne Beobachter trium⸗ 
phirend, „dafür werde ich ja bezahlt, das iſt mein Metier. Ich belle ja 
nach den verſchiedenen Zeichen des Thierkreiſes meiner Mitarbeiter auf die 
mannichfachſte Weiſe, fein und grob, wiſſenſchaftlich und populär, ſanft, 
elegiſch oder düſter grollend, zürnend oder höhniſch, wie Sie es verlangen. 
Und betrachten Sie nur dieſe hölzernen Prinzipien, die ich mir als Stelzen 
untergeſchnallt habe; fle machen ſich recht vornehm und ſind doch gar nicht 
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theuer, aber ich ſchreite damit hochbeinig über das Parteigewirre und die 
Prinzipienkämpfe unſrer Zeit hin und gebe mir dadurch das Anſehn eines 
hiſtoriſchen Überblicks, welchen man mir hier hoffentlich nicht ſtreitig machen 
wird. Ja, Herr, ſo bin ich!⸗ 

Und Sie, meine Verehrte,“ wandte ich mich zu der ſchweigſamen 
Dame, ‚mein Fräulein, Sie verzeihen oder Madame — 27 

„Ich bin noch unvermählt, lispelte fie mit niedergeſchlagenen Augen; 
„obgleich man mir ſchon öfters eine ſchöne Mitgift ausgeſetzt hat, fo fand 
ich doch noch Niemand, den ich dauernd gefeſſelt hätte.“ 

„Nun alſo, mein Fräulein,“ fuhr ich fort, wie ſteht's um Ihre Qua⸗ 
lifikation? Sie ſcheinen mir etwas zurückhaltend und engbrüſtig zu fein; 
werden Sie ſich auch zu dem Gränzpoſtendienſt verſtehen?⸗ 

„Ganz gewiß, verſetzte die allgemeine Dame, »es iſt ja meine amtliche 
Pflicht, in meinem nicht amtlichen Theile den heimiſchen Heerd gegen Angriffe 
jeder Art zu ſchützen. Ich bin zwar zu vornehmer Art, um mich auf lautes, 
plebejiſches Schreien einzulaſſen, auch iſt meine Bruſt etwas ſchwach, aber 
ich ſchmettere alle Gegner durch die vernichtende Kraft meiner verachtenden 
Blicke zu Boden. Ich bin keine Freundin von vielen Worten, da ja doch 
Niemand auf ſie hört. Unter unſrem Gefolge aber werden Sie manchen 
tüchtigen Schreier finden, ſehen Sie ſich ſelbiges nur an.“ 

Ich that's; kurioſe, konfuſe Geſtalten, über welche Sturmfeder ſich todt 
lachen wollte. „He da! komm einmal vor, du Mann mit den löſchpapiernen 
Flügeln an den Schultern; ſollten wir uns nicht kennen? Mein’ Seel, ich 
täuſche mich nicht; dieſes wabbeliche, gemüthliche Dünnbiergeſtcht, diefer er⸗ 
zählungsbreite, zahnloſe Mund, dieſe langröckige, waſſerfarbige, gelbſtrüm⸗ 
pfige, charadenſelige, kurzpfeifige, baumwollennachtmützige Geſtalt, Alles das 
kann die Natur in dieſer Vereinigung nicht zweimal erſchaffen. Wahrhaftig, 
alter Junge, vortrefflicher Götterbote, du biſt's; Gottwillkommen! theuerſter 
Landsmann, unvergleichlicher weſtphäliſcher Merkur! Alſo auch du biſt end⸗ 
lich dal“ 

„Ja, Herr, ich bin, mit Reſpekt zu melden, da,“ ſagte der Götter⸗ 
bote mit einem ſubmiſſen Kratzfuß. 

„Schön,“ fuhr ich fort, „du ſollſt dich mit der Zeit hier ſauwohl 
fühlen. Aber ſage mir, mein Junge, wie kömmt's, du ſiehſt etwas blaß 
aus, und dein Rock wirft in der Gegend, wo andre Leute die Taille haben, 
bedenkliche Falten. Was hat man dir, du armer Mann, gethan?“ 

„Ach, Herr,“ verſetzte der geflügelte Bote aus Weſtphalen, „ich muß 
in der böſen Welt viel ausſtehen, und obendrein habe ich eine unglückliche 
Liebe, die mich mehr angreift, als wenn ich keine Metwürſte mehr bekäme. 
O ſüße Elberfelderin! Sehen Sie, dort ſteht das Frauenzimmer und ſchaut 
mich ſo recht feindſelig an, während wir uns früher ſo recht innig liebten 
und in allen Stücken einträchtig waren. Aber die ſeligen Tage ſind dahin; 
die verdammte Geſchichte mit den Deutſchkatholiken hat uns entzweit und 
auf immer getrennt, und ſie blickt jetzt gar grimmig und verächtlich auf 
mich herab. Ja, Herr! auf immer! Wie tief es mich auch ſchmerzte, ſo 
mußte es doch einmal ſo ſein, denn man muß doch auch ſeine Prinzipien 
haben und daran feſthalten, und auch an feine Abonnenten denken. O füße 
Elberfelderin!⸗ 

„Ja freilich muß man Prinzipien haben und Abonnenten, ſagte ich, 
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„mit den Deutſchkatholiken das ift allerdings eine ſchlimme Sache, und da 
kann ich dir leider nicht helfen. Nun, du willſt alſo hier bei uns für die 
gute Sache bellen? verſtehſt du's auch tüchtig?“ 

„Nein, Herr,“ erwiederte der Götterbote, „ich belle nur ganz ſachte, 
ſo ſanft, daß es nicht einmal ein Kind erſchrecken könnte, laſſe ich mich ein⸗ 
mal verleiten, das Maul etwas weiter aufzuſperren, ſo werde ich ſogleich 
drauf geſchlagen, und da denke ich denn, der Klügſte giebt nach, und 
ſchweige ſtill. 

„Nun, das ſchadet nichts,“ ſagte ich, „ein Schelm thut mehr als er 
kann; du ſollſt bei unſren muthigen Vorkämpfern als Hausknecht angeſtellt 
werden, und in der Zwiſchenzeit kannſt du Jedem, der es hören will, von 
Politik und Welthändeln erzählen. Einſtweilen aber will ich dich ein wenig 
herausputzen, damit du doch nach Etwas ausſiehſt.“ Ich nahm meine eigene 
Schellenkappe vom Kopfe und ſetzte fie dem guten Michel auf. „Jetzt nicke 
einmal mit deinem werthen Haupte.“ Er that's. „Nicht wahr, das klingt 
luſtig? nicke noch einmal und ſtärker; ſo, das geht prächtig. Siehſt du, 
du wirft durch das Schellenklingen ſchon fo munter, daß du anfängſt, Bock⸗ 
ſprünge zu machen; he! hopſa! vortrefflich!“ Ich ſteckte ihm noch eine Wurſt 
in den Mund, und er folgte ſelig ſchmunzelnd den Übrigen nach, die ſich 
bereits auf ihren Poſten begeben hatten. „He! halt einmal, du unbezahl⸗ 
barer — leider find Pfennige unſre kleinſte Münze — Hausknecht, rief ich 
ihn zurück, ich will dich erſt noch mit einem guten Freunde bekannt machen, 
der dich in deinem Geſchäfte unterſtützen wird.“ 

Ich führte ihn zu dem Abtritt, um den dort eingeſperrten Rumormei⸗ 
ſter ihm vorzuſtellen. Dieſer randalirte noch immer unermüdlich fort. „Sie 
ſind ein Schweinehund, Sie ſind beſoffen,“ knurrte er wieder, als wir die 
Thüre öffneten, und er und der gute Michel ſchauten ſich Anfangs ſehr böſe 
an, denn man muß doch ſeine Prinzipien haben. Bald aber erkannten ſich 
die edlen Seelen; der Rumormeiſter ließ ſich freundſchaftlich von dem Götter⸗ 
boten in's Schlepptau nehmen, und vereint wandelten beide zu ihren Poſten 
hin. Die Prinzipien hoch! Aber darum keine Feindſchaft nicht. 17171 

(Schluß folgt.) 


Nachträgliches über die Lage der arbeitenden Klaſſen 
in England. 


I. Ein engliſcher Turnout. 


In meinem Buche über den obigen Gegenſtand war es mir nicht mög⸗ 
lich, für die einzelnen Punkte thatſächliche Beweiſe zu geben. Ich mußte, 
um das Buch nicht zu dickleibig und ungenießbar zu machen, meine Ausſagen 
für hinreichend bewieſen halten, wenn ich ſie durch Belegſtellen aus offiziellen 
Dokumenten, unintereſſirten Schriftſtellern oder Schriften derjenigen Parteien 
beglaubigt hatte, gegen deren Intereſſe ich auftrat. Dies war hinreichend, 
um mich in denjenigen Fällen, wo ich nicht aus eigener Anſchauung ſprechen 
konnte, vor Widerſpruch zu ſchützen, ſoweit ich auf einzelne Schilderungen 
beſtimmter Lebenslagen einging. Aber es war nicht hinreichend, um in dem 
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Leſer die unwiderſprechliche Gewißheit zu erzeugen, die nur durch ſchlagende, 
unwiderſprechliche Thatſachen gegeben werden kann und die namentlich in 
einem Jahrhundert, das durch die unendliche Weisheit der Väter“ zum 
Skeptizismus gezwungen iſt, durch keine bloße Raiſonnements, wenn auch 
noch ſo guter Autoritäten, ſich hervorbringen läßt. Vollends da, wo es 
ſich um große Reſultate handelt, wo die Thatſachen ſich zu Prinzipien zu⸗ 
ſammenfaſſen, wo nicht die Lage einzelner kleiner Sektionen des Volks, ſon⸗ 
dern die gegenſeitige Stellung ganzer Klaſſen darzuſtellen iſt, ſind Thatſachen 
durchaus nöthig. — Ich konnte ſie aus den ſoeben erwähnten Gründen in 
meinem Buche nicht überall geben. Ich werde dieſen unvermeidlichen Mangel 
nun hier nachholen, und von Zeit zu Zeit Thatſachen geben, wie ich ſie in 
den mir zu Gebote ſtehenden Quellen finde. Um zu gleicher Zeit zu beine: 
ſen, daß meine Schilderung auch noch heute richtig iſt, nehme ich nur ſolche 
Fakta, die ſich nach meiner Abreiſe aus England im vorigen Jahre zugetragen 
haben und mir erſt ſeit dem Druck des Buches bekannt geworden ſind. 

Die Leſer meines Buches werden ſich erinnern, daß es mir hauptſächlich 
auf die Schilderung der gegenſeitigen Stellung der Bourgeoiſie und des Pro: 
letariats und der Nothwendigkeit des Kampfes zwiſchen dieſen beiden Klaſſen 
ankam; daß es mir ſpeziell darum zu thun war, die vollſtändige Berechtigung 
des Proletariats zu dieſem Kampfe zu beweiſen und die ſchönen Redensarten 
der engliſchen Bourgeoiſie durch ihre häßlichen Handlungen zu verdrängen. 
Von der erſten Seite bis zur letzten ſchrieb ich an der Anklageakte gegen 
die engliſche Bourgeoiſie. Ich werde jetzt noch einige hübſche Beweisſtücke 
vorlegen. Übrigens habe ich über dieſe engliſchen Bourgeois Leidenſchaft 
genug angedeutet; es fällt mir nicht ein, mich nachträglich noch einmal 
darüber zu ereifern und ich werde dabei, ſoviel an mir iſt, meine gute 
Laune behalten. 

Der erſte gute Bürger und brave Familienvater, der uns vorkommt, 
iſt ein alter Freund, oder es ſind ihrer vielmehr zwei. Die Herren Pan: 
ling & Henfrey hatten bereits Anno 1843, Gott weiß zum wievielten 
Male, Streit mit ihren Arbeitern, die ſich durch keine guten Gründe von 
ihrer Forderung, für vermehrte Arbeit vermehrten Lohn haben zu wollen, 
abbringen ließen und die Arbeit einſtellten. Die Herren Pauling & Henfrey, 
welche bedeutende Bauunternehmer ſind und viele Ziegelbrenner, Zimmerleute 
u. ſ. w. beſchäftigten, nahmen andre Arbeiter; dies gab Streit und zu guter 
Letzt eine blutige Schlacht nfit Flinten und Knüppeln auf der Ziegelbrennerei 
von Pauling & Henfrey, die mit der Transportation von einem halben 
Dutzend Arbeitern nach Van Diemens Land endigte, wie dies Alles des 
Breiteren in der citirten Schrift zu leſen iſt. — Die Herren Pauling & 
Henfrey müſſen aber jedes Jahr mit ihren Arbeitern etwas zu thun haben, 
ſonſt ſind ſie nicht glücklich, und ſo fingen ſie im Oktober 1844 wieder 
Häkeleien an. Diesmal waren es die Zimmerleute, deren Wohl ſich die 
philanthropiſchen Bauunternehmer zu bewirken vorgenommen hatten. Seit 
undenklicher Zeit herrſchte unter den Zimmerleuten in Mancheſter und der 
Umgegend die Gewohnheit, von Lichtmeß bis zum 17. Oktober kein „Licht 
anzuzünden “, d. h. während der langen Tage von Morgens ſechs bis Abends 
ſechs Uhr zu arbeiten und während der kurzen Tage anzufangen, ſobald es 
hell, und aufzuhören, ſobald es dunkel wurde. Vom 17. November an 


wurden dann die Lichter angeſteckt und die volle Zeit gearbeitet. Pauling 
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& Henfreh, ſchon lange dieſer „barbariſchen“ Gewohnheit überdrüſſig, ent: 
ſchloſſen ſich, dieſen Reſt der „dunklen Zeiten“ mit Hülfe der Gasbeleuchtung 
zu vernichten, und als eines Abends die Zimmerleute nicht mehr bis ſechs 
Uhr ſehen konnten, ihre Werkzeuge weglegten und zu ihren Röcken griffen, 
ſteckte der Werkmeiſter das Gas an und bemerkte, ſie müßten bis ſechs Uhr 
arbeiten. Die Zimmerleute, denen dies nicht behagte, beriefen eine allgemeine 
Verſammlung der Arbeiter ihres Handwerks. Herr Pauling frug hocherſtaunt 
ſeine Arbeiter, ob ſie etwa nicht zufrieden ſeien, ſie hätten ja eine Verſamm⸗ 
lung berufen. Einige bemerkten, nicht ſie direkt, ſondern der Vorſtand des 
Handwerksvereins habe die Verſammlung berufen, worauf Herr Pauling 
erwiederte, er ſcheere ſich den Teufel um den Handwerksverein, aber er wolle 
ihnen einen Vorſchlag machen; — wenn ſie ſich das Lichtanzünden gefallen 
ließen, ſo wolle er ihnen Sonnabends dafür drei Stunden frei geben, und 
— der Großmüthige — ihnen auch erlauben, täglich eine Extraviertelſtunde 
zu arbeiten, die ſie beſonders bezahlt erhalten würden! Dafür ſollten fie 
dann auch freilich, wenn alle andern Werkſtätten anfingen, die Lichter anzu⸗ 
zünden, eine halbe Stunde länger arbeiten! — Die Arbeiter überlegten ſich 
dieſen Vorſchlag und berechneten, daß hierdurch während der kurzen Tage 
die Herren Pauling & Henfrey täglich eine ganze Arbeitsſtunde profitiren 
würden; daß jeder Arbeiter im Ganzen 92 Stunden, d. h. 9½ Tag extra 
zu arbeiten haben würde, ohne einen Pfennig dafür zu erhalten, und daß 
bei der von der Firma beſchäftigten Anzahl Arbeiter die genannten Herren 
dadurch während der Wintermonute 400 Pfd. Sterl. (2100 Thlr.) am Lohn 
erſparen würden. Die Arbeiter hielten alſo ihre Verſammlung, ſetzten ihren 
Handwerksgenoſſen aus einander, daß, wenn eine Firma dies durchſetze, alle 
andern ihr nachfolgen würden, und dadurch eine allgemeine, indirekte Lohn⸗ 
herabſetzung zu Stande käme, welche die Zimmerleute des Diſtriks um jähr: 
lich ca. 4000 Pfd. Sterl. berauben würde. Es wurde alſo beſchloſſen, daß 
ſämmtliche Zimmerleute von Pauling & Henfrey am nächſten Montag ihre 
vierteljährliche Kündigung einreichen, und falls ihre Arbeitgeber ſich nicht 
beſönnen, die Arbeit nach Ablauf derſelben einſtellen ſollten. Dafür ver— 
ſprach der Handwerksverein, ſie während des etwaigen Feierns durch eine 
allgemeine Contribution zu unterſtützen. 

Am Montag, den 21. Oktober, gingen die Arbeiter hin und kündigten, 
worauf man ihnen antwortete, ſie könnten gleich gehen, was ſie natürlich 
thaten. An demſelben Abend fand eine andere Verſammlung ſämmtlicher 
Bauhandwerker ftatt, wobei alle einzelnen beim Bauen beſchäftigten Arbeits⸗ 
zweige den Feiernden ihre Unterſtützung zuſagten. Am folgenden Mittwoch 
und Donnerſtag ſtellten ſämmtliche in der Umgegend für Pauling & Henfrey 
beſchäftigten Zimmerleute ebenfalls ihre Arbeit ein, und der Strike war 
ſomit vollſtändig im Zuge. 

Die ſo plötzlich auf's Trockne geſetzten Bauunternehmer ſchickten alsbald 
nach allen Richtungen, ſelbſt bis nach Schottland, Leute aus, um Arbeiter 
zu engagiren, da in der ganzen Umgegend keine Seele zu finden war, die 
in ihren Sold treten wollte. In wenigen Tagen kamen richtig dreizehn Leute 
aus Staffordſhire an. Sobald aber die Feiernden Gelegenheit fanden, mit 
ihnen zu ſprechen, ihnen auseinander ſetzten, daß ſie wegen Zwiſtigkeiten, 
und aus welchen Gründen, die Arbeit eingeſtellt hätten, weigerten ſich meh⸗ 
rere der neuen Ankömmlinge, fortzuarbeiten. Hiergegen hatten nun die Brot⸗ 
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herren ein praktiſches Mittel, fie ließen die Widerſpenſtigen zuſammt dem 
Verführer vor den Friedensrichter, Daniel Maude, Esquire, laden. Ehe 
wir ihnen dahin folgen, müſſen wir vorerſt die Tugenden von Daniel Maude, 
Esquire, in ihr gehöriges Licht ſetzen. 

Daniel Maude, Esgquire, iſt der „stipendiary magistrate“ oder 
bezahlte Friedensrichter von Mancheſter. Gewöhnlich find die engliſchen Frie⸗ 
densrichter reiche Bourgeois oder Grundbeſitzer, mitunter auch Geiſtliche, die 
vom Miniſterium ernannt werden. Da aber dieſe Dogberries vom Geſetze 
nichts verſtehen, fo begehen ſie die größten Verſtöße, blamiren die Bour⸗ 
geoiſie und ſchaden ihr, indem fie ſelbſt einem Arbeiter gegenüber, wenn er 
von einem pfiffigen Advokaten vertheidigt wird, ſehr häufig in Verwirrung 
gebracht werden und entweder bei ſeiner Verurtheilung eine geſetzliche Form 
vernachläſſigen, die einen erfolgreichen Appel nach ſich zieht, oder ſich gar 
zu einer Freiſprechung verleiten laſſen. Dabei haben die reichen Fabrikanten 
großer Städte und induſtrieller Bezirke keine Zeit ſich tagtäglich im Friedens- 
gericht zu langweilen und ſtellen lieber einen Remplagant. In dieſen Städten 
werden alſo meiſt beſoldete Friedensrichter, ſtudierte Juriſten, auf Verlangen 
der Städte ſelbſt angeſtellt, die im Stande ſind, der Bourgeoiſte ſämmtliche 
Kniffe und Diſtinktionen des engliſchen Rechts, mit Zuſätzen und Verbeſſe⸗ 
rungen im Nothfall, zu Gute kommen zu laſſen. Wie ſte ſich dabei beneh⸗ 
men, werden wir an dem vorliegenden Exempel ſehen. 

Daniel Maude, Esquire, iſt einer der liberalen Friedensrichter, die 
unter der Regierung des Whigminiſteriums in Maſſe angeſtellt wurden. Von 
ſeinen Heldenthaten in und außer der Arena des Mancheſter Borough Court 
wollen wir zwei erwähnen. Als es im Jahre 1842 den Fabrikanten gelang, 
die Arbeiter von Südlancaſhire in eine Inſurrektion zu forciren, die Anfangs 
Auguſt in Stalybridge und Aſhton ausbrach, zogen am 9. Auguſt gegen 
10,000 Arbeiter von dort nach Mancheſter, Richard Pilling, der Chartiſt, 
an der Spitze, „um mit den Fabrikanten auf der Börſe von Mancheſter 
zu unterhandeln und auch um zu ſehen, wie der dortige Markt ſich mache.“ 
— Am Eingange der Stadt empfing fle Daniel Maude, Esquire, mit der 
ganzen löblichen Polizeimannſchaft, einem Detachement Cavallerie und einer 
Kompagnie Schützen. Dies war aber alles nur der Form halber, da es im 
Intereſſe der Fabrikanten und Liberalen war, daß die Inſurrektion ſich aus⸗ 
dehne und die Abſchaffung der Korngeſetze erzwinge. Daniel Maude, Esg., 
war mit ſeinen würdigen Kollegen vollkommen hierin einverſtanden, fing an 
mit den Arbeitern zu kapituliren, und ließ fle unter dem Verſprechen, den 
„Frieden zu halten“, und eine beſtimmte Route zu verfolgen, in die Stadt. 
Er wußte ſehr gut, daß die Inſurgenten dies nicht thun würden, und wünſchte 
es auch gar nicht — er hätte durch einige Energie die ganze foreirte Inſur⸗ 
rektion im Keime zerſtreuen können, aber dann hätte er ja nicht im Intereſſe 
ſeiner Korngeſetz abſchaffenden Freunde gehandelt, ſondern im Intereſſe des 
Herrn Peel; ſo ließ er das Militär ſich zurückziehen und die Arbeiter in 
die Stadt, wo ſie gleich alle Fabriken ſtillſetzten. Als aber die Inſurrektion 
einen entſchiedenen Charakter gegen die liberale Bourgeoiſie annahm, und 
die „hölliſchen Korngeſetze / gänzlich ignorirte, da nahm Daniel Maude, Esg., 
wieder ſeine richterliche Würde an, ließ die Arbeiter zu Dutzenden verhaften 
und wegen „Friedensbruch ohne Gnade in's Gefängniß ſpazieren — ſo daß 
er erſt die Friedensbrüche machte und ſie nachher beſtrafte. Ein anderer 
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charakteriſtiſcher Zug aus der Carriere dieſes Salomon von Mancheſter iſt 
folgender. Die Antikorngeſetzlique hält in Mancheſter, ſeitdem ſie öffentlich 
mehrere Male geprügelt worden iſt, geheime Verſammlungen, zu denen man 
Billets haben muß — deren Beſchlüſſe und Petitionen aber vor dem großen 
Publikum für die einer öffentlichen Verſammlung, für Manifeſtationen der 
„öffentlichen Meinung“ von Mancheſter gelten ſollen. Um dieſer lügenhaften 
Prahlerei der liberalen Fabrikanten ein Ende zu machen, beſorgten ſich drei 
oder vier Chartiſten, unter denen mein guter Freund James Leach, einige 
Billets und gingen in eine ſolche Verſammlung. Als Herr Cobden ſich 
erhob, um zu ſprechen, richtete James Leach an den Präſidenten die Frage, 
ob dies eine öffentliche Verſammlung ſei. Statt aller Antwort rief dieſer 
die Polizei herein und ließ Leach ohne Weiteres verhaften! Ein zweiter 
Chartiſt ſtellte die Frage nochmals — ein dritter, ein vierter, ſie wurden 
einer nach dem andern von den „ungeſottenen Krebſen“ (der Polizei) die in 
Maſſen an der Thüre ſtanden, aufgegriffen und auf's Rathhaus ſpedirt. 
Am nächſten Morgen erſchienen ſie vor Daniel Maude, Esg., der bereits 
über Alles unterrichtet war. Sie wurden angeklagt, eine Verſammlung ge⸗ 
ſtört zu haben, kamen kaum zu Worte, und hörten dann eine feierliche Rede 
von Daniel Maude, Esg., an, worin er ihnen ſagte, er kenne ſte, ſie ſeien 
politiſche Vagabonden, die Nichts thäten als in allen Verſammlungen Scan: 
dal ſchlagen, ordentliche geſetzte Leute beunruhigen und dem Dinge müſſe ein 
Ende gemacht werden. Darum — Daniel Maude, Csq., wußte wohl, daß 
er ſie nicht in eine wirkliche Strafe verurtheilen konnte — darum wolle er 
ſie diesmal in die Koſten verurtheilen. (Schluß folgt.) 


Die Vorfälle zu Mannheim am 19. November 1845. 


Seit längerer Zeit herrſcht hier in Mannheim, wie der untenerwähnte Bericht 
der Gemeindebehörde, der hoffentlich bald gedruckt werden wird, näher ausführt, 
große Unzufriedenheit mit der Art und Weiſe wie die Cenſur und die Polizei hierſelbſt 
gehandhabt werden. Bittre Klagen über den Cenſor Herrn von Uria Sarachaga 
hatten ſich ſchon auf dem letzten Landtage vernehmlich gemacht, aber vergeblich. In 
demſelben Maaße als die Zeit⸗Ereigniſſe bedeutender und ernſter, wurden die Cenſur⸗ 
Verhältniſſe drückender und verletzender. Cenſur und Polizei verfuhren in einer Weiſe, 
daß man Gewiſſensfreiheit, Eigenthumsrecht und verſönliche Freiheit verletzt und 
in hohem Grade gefährdet ſah. Die Mißſtimmung über das willkührliche Verfahren 
der Behörden wurde immer allgemeiner und theilte ſich auch ſolchen Bürgern mit, 
welche in der Regel an den öffentlichen Angelegenheiten keinen beſondern Antheil 
nehmen. Mit richtigem Takte erkannten die Einwohner Mannheims, es handle ſich 
hier nicht um einen unfruchtbaren Wortſtreit, ſondern um die Frage, ob Verfaſſung 
und Recht, oder Willkür und Geſetzloſigkeit hier in Mannheim herrſchen ſollten. 

Schon im Monat September trat daher eine Anzahl achtbarer Männer unſrer 
Stadt zuſammen, um eine öffentliche Beſprechung der angedeuteten Verhältniſſe zu 
veranlaſſen. Dieſelbe ſcheiterte jedoch an dem Einſchreiten der Behörden, indem deren 
Abhaltung im badiſchen Hofe, woſelbſt ſie Statt finden ſollte, verhindert und der 
gegen das Verbot der Verſammlung ausgeführte Recurs von dem großherzoglichen 
Staatsminiſterium verworfen wurde. — Und dieſes Verbot gründen die Behörden auf 
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das Geſetz von 1833, wornach die Regierung befugt ſei, ſtaatsgefährliche Volks⸗ 
verſammlungen — zu verhindern. 

Mittlerweile vermehrten ſich die Übergriffe der Polizei in immer bedenklicherer 
Weiſe unter dem Schutze der Cenſur und der vorgeſetzten Verwaltungs-Behörden. 
Der Redacteur des Mannheimer Journals wie die Mannheimer Abendzeitung wurden 
mit den auffallendſten Preßproceſſen verfolgt, dem Mannheimer Journal ſelbſt wurden 
die obrigkeitlichen Bekanntmachungen entzogen, während das Mannheimer Morgen- 
blatt zum officiellen Organ der Regierung für die Stadt Mannheim und den ganzen 
Unterrheinkreis erkoren wurde, was hier in Mannheim um ſo unangenehmer auffallen 
mußte, als die gehäffige Schreibart, ſowie die reactionäre und jeſuitiſche Tendenz 
dieſes Blattes alle beſſeren Gemüther anwidert. 

Ein Turnverein, welcher von einer Anzahl hieſiger Bürger beabſichtigt worden 
war, wurde von den hieſigen Behörden aufgelöſt, bevor er noch entſtanden war, 
während das Geſetz nur geſtattet, ſchon beſtehende Vereine, welche ſich ſtaats-⸗ 
gefährlich erweiſen, zu verbieten. Die von dem Ober-Gerichts-Advocaten von 
Struve beabſichtigten Vorleſungen über die rechtlichen Zuſtände Deulſchlands wurden 
verboten und mit Gewalt verhindert, bevor ſie nur begonnen hatten. Die vor einiger 
Zeit gegen vier hieſige Bürger wegen einiger bei einer Streitigkeit von ihnen geſproche⸗ 
nen begütigenden Worte verfügte, und ungeachtet ihrer Recurs-Anzeige ſofort voll⸗ 
ſtreckte Verhaftung hatte gleichfalls die Gemüther erbittert. Viele ähnliche Ver⸗ 
letzungen der perſönlichen Freiheit und anderer wichtigen ſtaatsbürgerlichen Rechte 
ſind zur Kenntniß der Bürger gekommen und in dem erwähnten Vortrage der Gemeinde— 
behörden angeführt. Die Maaßregeln, welche von Seiten der Cenſur und der 
Polizei gegen die deutſchkatholiſche Bewegung im allgemeinen und deren Vertreter 
Johannes Ronge und Dowiat verhängt wurden, mahnten die hieſigen Ein— 
wohner gleichfalls an die hohe Bedeutſamkeit der in Frage ſtehenden Rechte. Man 
überzeugte ſich mehr und mehr, daß, inſofern dieſen Übergriffen der Polizei nicht 
ein kräftiger Damm entgegengeſetzt würde, die koſtbarſten Beſtimmungen unſerer Ver⸗ 
faſſungsurkunde und die wichtigſten der unter dem Schutze der Verfaſſung ſtehenden 
Geſetze untergraben werden müßten. Man erkannte allgemein, daß eine Stadt nicht 
gedeihen könne, in welcher das Recht nicht gelte, ſondern die Willkür ſchalte. Es 
trugen daher vier und achtzig hieſige Bürger in einer vom achtzehnten October laufenden 
Jahres datirten Eingabe bei dem Gemeinderathe darauf an, den größeren Bürgers 
Ausſchuß zu berufen, demſelben die angedeuteten Verhältniſſe vorzutragen und ihm die 
Frage vorzulegen, ob dieſelben als Gemeindeſache behandelt und auf deren Beſeitigung 
vermittelſt einer bei großherzoglichem Staats-Miniſterium und eventuell bei der zweiten 
Kammer der Ständeverſammlung einzureichenden Eingabe hingewirkt werden ſolle? 


In Gemäßheit des 9. 38 Nr. 5 der Gemeinde-Ordnung mußte dieſem Antrage 
von Seiten des Gemeinderaths und kleinen Bürger-Ausſchuſſes Folge gegeben werden. 
Demgemäß wurde von dem Gemeinderathe der große Bürger-Ausſchuß auf Mittwoch 
den 19. November Morgens 10 Uhr in den Aula-Saal eingeladen. 

Die betreffende Bekanntmachung kam der Mannheimer Abendzeitung zu, nachdem 
die Zeit zum cenſiren ſchon vorüber war, (Der Cenſor cenfirt nämlich unbekümmert 
um die Erforderniſſe der Zeitungs⸗Literatur des Nachmittags nicht) und wurde von 
derſelben ohne Anſtand aufgenommen, da ſie von einer obrigkeitlichen Behörde aus⸗ 
ging. Dem Mannheimer Journale, welches dieſelbe zur Cenſur einreichte, wurde 
ſie zweimal hintereinander geſtrichen und in das Lokal der Mannheimer Abendzeitung 
— wurde, freilich nach deren Ausgabe, am folgenden Tage — Polizei-Kommiſſär 
Hoffmann unter Begleitung von Polizei⸗Mannſchaft abgeſandt, um die Mann⸗ 
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heimer Abendzeitung mit Beſchlag zu belegen, falls dieſelbe die mehrerwähnte Bekannt⸗ 
machung des Gemeinderaths gar nochmals enthalten ſollte. 

Am Vorabende der Verſammlung ging dem Gemeinderathe eine Verfügung der 
großherzoglichen Kreisregierung durch das Stadtamt zu, durch welche die Abhaltung 
der Verſammlung verboten wurde. Gemeinderath und Bürger-Ausſchuß faßten hier⸗ 
auf einſtimmig den Beſchluß die Verſammlung nichts deſto weniger abzuhalten, falls 
aber ſie den Aula⸗Saal verſchloſſen finden ſollten, denſelben öffnen zu laſſen und nur 
der Gewalt zu weichen. Auf Mittwoch den 19. November Vormittags 8 Uhr wurde 
der erſte Bürgermeiſter Jolly auf das Stadtamt vorgeladen und von dem Stadt⸗ 
Director Geheimerrath Riegel mit den Strafen des $. 23 der Gemeinde⸗Ordnung 
bedroht, falls er dem ſtadtamtlichen Verbote zuwider die Verſammlung abhalten würde. 


Herr Jolly erklärte jedoch mit großer Entſchiedenheit, ſeine Pflicht als Vor⸗ 
ſtand des Gemeinderaths ſei, den Beſchlüſſen des Collegiums Folge und Nachdruck 
zu geben. Nur inſofern er dieſe Pflicht verletzen ſollte, ſetze er ſich ſchwerer Ver⸗ 
antwortlichkeit aus. Er werde ſie aber nicht verletzen, vielmehr die Verſammlung 
abhalten, inſofern er nicht durch die Gewalt daran verhindert würde. 

Während der würdige Bürgermeiſter Jolly dieſe Erklärung vor dem Stadtamte 
abgab, verkündigte der Rathsdiener 'mit der Schelle, daß die Verſammlung um 10 
Uhr Statt haben würde. 

Kurz vor 10 Uhr theilte der erſte Bürgermeiſter die um 8 Uhr auf dem Stadt⸗ 
amte ſtattgehabte Verhandlung dem verſammelten Gemeinderath und kleinen Bürger: 
Ausſchuß mit, worauf aufs Neue beſchloſſen wurde, die Verſammlung abzuhalten und 
nur der Gewalt zu weichen. 

In feierlichem Zuge bewegte ſich der verſammelte Gemeinderath und engere 
Aus ſchuß um 10 Uhr von dem Rathhauſe zum Aula-Saale. In der Nähe deſſelben 
ſtanden dichtgedrängt zahlreiche Bürger, welche bei dem Herannahen ihrer Behörde 
in ernſter Stille ihre Häupter entblößten, ein? ſtumme Huldigung, dargebracht dem 
Bürgermuth in Vertheidigung der Geſetze. 

An der Treppe auf dem Vorplatze des Aula⸗Gebäudes wurde der Gemeinderath 
und Bürger-Ausſchuß durch den Polizei-Kommiſſär Hoffmann aufgehalten, welcher 
in Begleitung von zwei Polizeidienern und einem Gensdarmen ſich daſelbſt aufgeſtellt 
hatte. Derſelbe verlas eine Erklaͤrung des Stadtamts, durch welche ihm aufgetragen 
wurde, das Zuſammentreten der Verſammlung mittelſt Androhung der auf den Wider⸗ 
ſtand gegen obrigkeitliche Anordnungen geſetzten Strafen zu verhindern. Als Polizei⸗ 
Kommiſſär Hoffmann bei dieſer Gelegenheit die Worte „innerhalb der Schranken 
ihrer Zuſtändigkeit gefaßten Beſchlüſſe“ ausſprach, wurden dieſelben, da auf dieſe 
Alles ankam, durch eine Stimme aus dem Volke laut wiederholt. Häufig wurde 
allerdings Polizei⸗Kommiſſär Hoffmann in ſeiner Rede durch Worte unterbrochen, 
welche aus der dicht gedrängten Menſchenmaſſe hervorgingen. Allein ſobald irgend 
ein Mitglied des Geme inderaths oder Bürger-⸗Ausſchuſſes. Ruhe gebot, erfolgte immer 
ſofort lautloſe Stille. Gemeinderath Streuber machte in kurzen kräftigen Worten 
den Polizei⸗Kommiſſäir Hoffmann darauf aufmerkſam, daß er einer öffentlichen 
Behörde in den Weg trete, welche ſich innerhalb der Schranken ihrer verfaſſungs⸗ 
mäßigen Organiſat'ion halte. Gemeinderath Dr. Heecker richtete, nachdem Polizei- 
Kommiſſär Hoffynann geendet, an denſelben die Frage, ob er beabſichtige mit Ge⸗ 
walt den Zuſammeentritt der Verſammlung zu verhindern? Dieſer erwiederte jedoch, daß 
ihm dazu ſchon di“ erforderliche Mannſchaft augenſcheinlich fehle und daß er keine andre 
Weiſung habe, als dem Stadtdirektor Meldung zu thun, falls ſeiner Aufforderung 
son der Abhaltung der Verſammlung abzuſtehen, keine Folge gegeben werden ſollte. 
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Gemeinderath Dr. Hecker ſetzte ſodann recht deutlich auseinander, daß wenn 
von Selten der Polizei nicht nur keine Gewalt gebraucht, ſondern auch erklärt werde, 
man ſci ja nicht in der Lage Gewalt zu brauchen, weder von der einen noch von 
der andern Seite Gewalt Statt finde. — Ein anderes Mitglied des großen Aus⸗ 
ſchuſſes bemerkte, wie es weder geſetzlich, noch ſchicklich ſei, an der Treppe Aufenthalt 
zu veranlaſſen, die berufene Verſammlung habe in der Aula, ihrem Sitzungsſaale, 
die Anmuthungen der Staatsbehörde entgegenzunehmen, dort fei etwa zu parlamentiren. 
— Auf die weitere Frage eines Mitglieds des Gemeinderaths: was nunmehr geſchehen 
ſolle, erklärte der Herr Bürgermeiſter: „da uns keine Gewalt entgegen ſteht, ſo 
gehen wir in den Saal.“ Hierauf wurde dem allgemeinen Rufe: „Vorwärts! Vor⸗ 
wärts ! nachgegeben und in kurzer Zeit befand ſich der Gemeinderath, kleiner und 
großer Bürger⸗Ausſchuß im Aula⸗Saale. Der für das Publikum vorbehaltene Theil 
des Saales, desgleichen die Gallerie füllte ſich ſchnell mit Menſchen. Man ſah dort 
mehrere Frauen, welche nicht minder als die Männer erkannten, daß es ſich hier um 
eine wichtige Sache, um die Aufrechthaltung des Geſetzes handle. 

Im Saale fand ſich dann der Polizei-Kommiſſär mit dem Bemerken ein, ob man 
die frühern Mittheilungen widerholt haben wolle, wovon jedoch die Verſammlung 
Umgang nahm. 

Die Verhandlung begann nun mit Verleſung der Namen ſämmtlicher Mitglieder 
des Gemeinderaths, kleinen und großen Bürger- Ausſchuſſes. Nach wenigen einlei⸗ 
tenden Worten des erſten Bürgermeiſters verlas Herr Ober-Gerichts-Advokat Eller 
den Vortrag des Gemeinderaths, in welchem die Eingangs bemerkten Thatſachen 
ausführlich mitgetheilt wurden. 

Während dieſes geſchah, erſchien Stadtdirektor Riegel in Begleitung des 
Gensd'armerie⸗Diviſionscommandanten Rittmeiſtern Wachs. Der Erſtere bemühte 
ſich vergebens die Verſammlung zu bewegen auseinander zu gehen; es wurde ihm 
entgegen gehalten, die Verſammlung finde Statt kraft Geſetzes und werde daher nur 
der Gewalt weichen; er verließ hierauf mit ſeinem Begleiter den Saal, nachdem er 
zuvor die Drohung ausgeſprochen, die Anweſenden würden mit Gewalt aus dem Saale 
vertrieben werden. 

Nachdem der gr. Stadtdirektor Riegel weggegangen, bemerkte der Vorfitzende, 
Herr Bürgermeifter Jolly, er erſuche die Verſammlung, falls man gegen fie mit 
Gewalt vorſchreiten würde, ſich wie bisher in Ruhe zu verhalten, er werde die Ver⸗ 
ſammelten vertreten. 

Herr Eller fuhr alſogleich in der Verleſung des von ihm begonnenen Vortrags 
fort. Nach einiger Zeit vernahm man Trommelſchlag, Kommandoruf, Waffengeklirre 
und Pferdegetrappel. Herr Eller fuhr ruhig fort, mit vernehmlicher Stimme den 
Bericht der Gemeinde- Behörde abzuleſen. Plötzlich öffneten ſich die Thüren des 
Saales, der Regierungs⸗Direktor Schaaff ſtürzte herein, trat gegen den Vorleſenden 
an, gefolgt von dem Stadt- Kommandanten Generale Major von Gayling und 
dem Polizei⸗Aſſeſſor Müller. An der Thüre des Saales hafte ſich neben Polizei 
und Gensd' armen eine Abtheilung Infanterie, geführt von dem Regiments⸗Komman⸗ 
deur und einem Hauptmann, aufgeſtellt. Cavallerie⸗Piquets hatıten mittlerweile die 
drei Zugänge zu dem Aula= Gebäude beſetzt; auf dem Theater⸗ Pleitze ſtanden größere 
Abtheilungen Reiterei und auf der andern Seite des Aula⸗ Gebäudes hatte ſich die 
Jufanterie aufgeſtellt. An der Spitze dieſer bewaffneten Macht wen die obenbe⸗ 
zeichneten Staatsbeamten in den Aula = Saal. 

Regierungs⸗Direktor Schaaff ſtürzte vorwärts und rief in ſehr! lautem barſchen 
Tone dem Dr. Eller zu: „Hören Sie auf, augenblicklich halten Spie ein!“ Ein 
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Sturm lauten Unwillens brach in der Verſammlung über dieſes Benehmen los. Ent: 
rüſtet riefen mehrere Bürger: „Keine Grobheit“ — „Achtung vor der Gemeinde: 
Behörde — vift dies das Benehmen eines Staatsbeamten, eines gebildeten Mannes“ — 
„die Bürger haben eben ſo gut Anſpruch auf Achtung von Seiten der Staatsbeamten 
wie dieſe Achtung von Seiten der Bürger anſprechen“ u. ſ. w. 

Bürgermeiſter Jolly fragte ſofort, ob man gedenke gegen die Verſammlung 
Gewalt zu gebrauchen, und als Regierungs-Direktor Schaaff dieſe Frage mit Ja 
beantwortete, ſo erklärte Erſterer die Verſammlung für aufgelöſ't und forderte die 
Anweſenden auf, ſich in Ruhe zurückzuztehen. Dieſes geſchah denn auch ohne Wider— 
rede. Zuvor aber hatte Aſſeſſor Müller die Aufruhrakte (die als ſolche geltenden 
98. des Gensd'armerie-Geſetzes) verleſen. 

Ohne daß von Seiten der aufgeregten Bürger auch nur ein Wort geſprochen 
worden wäre, welches auf Leidenſchaft und Gewaltthat hindeutete, entfernten ſich 
fümmgliche Anweſende, jedoch nicht ohne durch ihre Haltung die tiefe Entrüſtung zu 
erkennen zu geben, welche ſie über den ganzen Vorfall empfanden. 

Um 11 Uhr 40 Minuten reiſte ſofort eine aus den Herren Bürgermeiſter Jolly, 
Artaria, Dr. Hecker, Dr. Eller und Kley beſtehende Deputation nach Karlsruhe 
ab um wegen dieſer unerhörten Verletzung der verfaſſungsmäßigen Rechte der geſammten 
Bürgerſchaft bei der vorgeſetzten Behoͤrde Beſchwerde zu führen. Welchen Erfolg 
dieſer Schritt haben mag, ſo viel iſt gewiß, daß kein Beſchluß irgend einer Behörde 
im Stande ſein wird, die hieſige Gemeinde-Behörde und Bürgerſchaft von ihrem 
feſten Entſchluß abzuwenden, das Gemeindegeſetz und die den Bürgern garantirten 
Rechte gegen Übergriffe der Polizei-Beamten aufrecht zu erhalten, und daß die Ent: 
faltung einer aus zwei Regimentern beſtehenden Militair-Macht eben ſo wenig geeig⸗ 
net war, die Bürger Mannheims zu ſchrecken, als fie zu überzeugen, daß fie nicht 
das Recht hätten, dem Rufe ihrer verfaſſungsmäßigen Behörden zu folgen, um in 
geſchäfts⸗ordnungsmäßiger Weiſe Verhältniſſe zu beſprechen, welche für den Flor und 
den Aufſchwung der Stadt Mannheim von der tiefeingreifendſten Bedeutung ſind. 

Jeder ruhige Beobachter der Vorgänge des heutigen Tages wird nicht umhin 
konnen zu erklären, das Benehmen der Mannheimer Bürger und ihrer Vertreter ſei 
eben ſo verfaſſungsmäßig, würdig und beſonnen, als das gegneriſche verfaſſungswidrig 
und unbeſonnen geweſen. N 

Die beiden hierſelbſt erſcheinenden unabhängigen Blätter: das Mannheimer Jour⸗ 
nal und die Mannheimer Abendzeitung machten einen Verſuch, diejenigen Thatſachen 
dem Publikum mitzutheilen, welche ſich heute hier zugetragen haben. Allein die 
Cenſur, treu ihrem Grundſatze, keine Thatſache, welche ihren Tendenzen wider- 
ſpricht, bekannt werden zu laſſen, ſtrich die Berichte beider Blätter und drohte aus⸗ 
drücklich der Mannheimer Abendzeitung mit Confiskation, wenn irgend Etwas von 
der Sache aufgenommen würde. Es iſt daher zu befürchten, daß durch die in unſerm 
Großherzogthume erſcheinenden wohlbekannten Lügenblätter auch die am heutigen Tage 
ſtattgefundenen Ereigniſſe verdreht und verfälſcht zur Kunde des deutſchen Vaterlandes 
möchten gebracht werden. 

Als Bürger der Stadt Mannheim, als deutſche Männer und Freunde der Wahr⸗ 
heit haben wir Endesunterzeichneten uns daher entſchloſſen, voranſtehenden wahrhafti⸗ 
gen Bericht durch die Preſſe zu veröffentlichen. 

Mannheim, den 19. November 1845. 

Folgen die Unterſchriften vieler Bürger. 
Für ſich und Namens der Unterzeichner: Heinrich Mathy, Kaufmann. 
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Weltbegebenheiten. 
Dezember. 5 5 

Glück auf zum neuen Jahr! Es iſt ein alter Brauch, ſich Glück zu wünſchen, 
wenn das alte Jahr in die Grube ſinkt und das neue lächelnd aus der Wiege hervor⸗ 
ſteigt. Wunderlicher Gebrauch! Wozu wünſcht man ſich doch Glück? Preiſ't man 
ſich glücklich, daß das alte Jahr überſtanden, daß man all' den Gefahren, all' der 
Mühe und Noth, welche den vereinzelten Menſchen im Schooße der eiviliſirten Geſell⸗ 
ſchaft bedrohen, nicht erlegen iſt? Vielleicht! Leider hat man wenigſtens Urſache genug 
dazu; aber freilich mag das meiſtens nur unbewußt geſchehen. Oder wünſcht man ſich 
Glück zu den neuen Hoffnungen, welche merkwürdiger Weiſe ſtets mit dem Kalender⸗ 
abfchnitt im Herzen des Menſchen erwachen? Will man ſich durch den Glückwunſch 
Muth machen zu neuem rüſtigen Streben, wie es dem denkenden Menſchen geziemt, 
zu neuen ernſten Kämpfen, wie ſie um die im Schooße der Geſellſchaft nach ihrer 
Löſung ringenden Fragen täglich geführt werden müſſen? Ja, ja, das wollen wir feſt⸗ 
halten; die Hoffnung iſt ein feſter Anker in den Stürmen des Lebens. Vergeßt 
nicht, was hinter uns liegt; aber laßt euch nicht davon bewältigen, laßt euere 
Hoffnungen auf die Zukunft nicht durch die Täuſchungen der Vergangenheit erſticken! 
Strebt raſtlos vorwärts und ermüdet nicht, wie beſchwerlich und dornenvoll der Pfad 
auch ſei! Nach vorwärts richtet euere Augen, damit ſie die geheimnißvolle, feierliche 
Dämmerung des jungen Morgens durchdringen; da werden die Schlachten geſchlagen, 
die ihr mit entſcheiden helfen ſollt, da iſt das Ziel zu erreichen, dem die Menſchheit 
hoſſend und ſehnend entgegeneilt. In dieſem Sinne rufe ich euch zu: Glück auf zum 
neuen Jahre! 

Aber die Hoffnung muß auf feſtem Grund und Boden ſtehen; fonft wird fie zum 
leeren, kindiſchen Gaukelbilde der Phantaſie. Der Kampf muß mit einiger Ausſicht 
auf Erfolg geführt werden; ſonſt wird er zur zweckloſen Zerſplitterung der Kraft, zur 
verwegenen Tollkühnheit, die ſich ſelbſt epfert, ohne irgend was zu erreichen. Darum 
wollen wir uns nicht mit dem bloßen Glückwunſch begnügen; wir wollen nicht bloß 
die hergebrachte Phraſe ableiern, wie man's in den konſtitutionellen Kammern zu machen 
pflegt. Da iſt denn, für die Kammer wenigſtens, alle Noth, alles Elend gar nicht 
mehr in der Welt, wenn ſich der König und die Kammern feierlichſt zu dem „ſtets 
wachſenden Nationalreichthume - gratulirt haben. Wir wollen uns alſo ernſtlich prü⸗ 
ſend umſchauen, ob unſere Weltanſchauung Fortſchritte gemacht hat im Bewußtſein 
der Menſchen, ob für unſere Prinzipien neue rüſtige Kämpfer erſtanden ſind, ob wir 
in der That ein weiteres Terrain gewonnen haben und ohne Illuſion auch ferner auf 
weitere Verbreitung unſerer Anſichten, auf eine größere Zahl, auf eine klare, hin⸗ 
gebende Überzeugung derer, die fie theilen, rechnen dürfen. Und weil, wie ich ficher 
glaube, das Reſultat eurer Prüfung des ſozialen Lebens in Deutſchlaud, der Schweiz, 
Belgien, Frankreich, England und Amerika das ſein wird, daß ihr alle dieſe Fragen 
mit einem ſiegesfreudigen Ja, dieſem ſchönſten Laute der Mutterſprache, beantworten 
könnt, darum können wir von Herzen ſagen: Glück auf zum neuen Jahre! —. 

Preußen. Der Centralverein für das Wohl der arbeitenden Klaſſen zu Berlin, 
von dem man ſo lange Nichts gehört hatte, daß man ſchon glaubte, er ſei wirklich 
zu ſeinen Vätern verſammelt worden, hat wieder einige Lebenszeichen von ſich gegeben. 
Ob er aber wirklich wieder zum vollen ſelbſtbewußten Leben erwachen werde, oder ob 
man, wenn er das wollte, ihn nicht in ſeinen Schlummer zurückbringen wird, das 
läßt ſich freilich noch nicht mit Gewißheit entſcheiden. Ich theile vorläufig nur einfach 
den Thatbeſtand mit. Der proviſoriſche Vorſtand hatte die Generalverſammlung ein— 
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berufen, um den Verein aufzulöſen oder, falls man ſein Fortbeſtehen wünſchte, einen 
neuen Vorſtand zu wählen, indem der proviſoriſche ſein Amt niederlegen wollte. Es 
wurden nun die vielen beſchränkenden Modifikationen der Vereins⸗Statuten durch deu 
ehemaligen Miniſter v. Arnim, und darauf die Proteſtation des Vorſtandes, worin 
auf größere Selbſtſtändigkeit, auf freiere Bewegung und Entwickelung des Vereins 
gedrungen wird, vorgeleſen; auf dieſe war noch immer keine entſcheidende Antwort 
eingelaufen. Auf die Bitte der Verſammlung blieb der Vorſtand im Amte. Seat 
wurde die Frage aufgeworfen: Soll der Verein beſtehen bleiben? Die Verſammlung 
war entſchieden dafür. Nur Herr Profeſſor von Henning, der ſchellingiſirte 
Hegelianer, ſprach für die Auflöſung, weil der Verein nur zu ſtürmiſchen Verſamm- 
lungen führe und die Regierung am beſten wiſſe, was dem Volke Noth thue. Als 
man nun diejenigen, welche die Auflöſung wollten, aufforderte, die Hand zu erheben, 
da trug ſich ein erhabenes Schauſpiel zu. Herr Profeſſor von Henning ſtand 
allein mit hocherhobener Rechten mitten im Saale in einſamer Größe, ein hehres 
Bild der guten alten Zeit. Hätte er auch noch das eine Bein eben ſo ſenkrecht, wie 
die Hand, erhoben, fo würde er die erbauliche Poſition der heiligen Männer in Indien 
angenommen haben, welche in dieſer weder graziöfen, noch bequemen Stellung bis 
an ihr feliges Ende zu verharren pflegen und dabei Nichts mehr denken, ſondern nur 
ihre Naſenſpitze beſchauen. In Indien hätte Herr v. Henning unzweifelhaft viele Aus: 
ſicht, ein Heiliger zu werden; aber das undankbare Vaterland erkennt leider die Ver— 
dienſte ſeiner großen Männer nicht immer an. Wir werden ſpäter ſehen, welchen 
Erfolg die Schritte des Vereins für ſeine freiere, ſelbſtſtändigere Exiſtenz haben. 

Die Abberufung des Königsberger Polizeipräſidenten, Dr. Abegg, habe ich wohl 
ſchon gemeldet. Er wußte ſich grade während der letzten Konflikte die Achtung und 
Liebe der Bürger zu erhalten und erhielt ven denſelben auch ſprechende Beweiſe ihrer 
Anerkennung ſeiner Amtsführung. Auch die Univerſität wollte ihm eine Ehre erweiſen; 
ein Profeſſor erhob jedoch Widerſpruch dagegen, weil das als eine politiſche Demon— 
ſtration angeſehen werden könnte. Was ſchadet denn das, Herr Profeſſor? Soll die 
Univerſität nicht einem Manne, deſſen Geſinnung und Amtsführung ſie achtet, ihre 
Sympathie ausdrücken dürfen, ohne zu fürchten, mißliebig zu werden? Zudem ſcheint 
wirklich die ängſtliche Divinationsgabe eines Profeſſors dazu zu gehören, in einer dem 
Polizeipräſidenten, der zu einem anderen Amte befördert iſt, erwieſenen Ehre 
eine „politiſche Demonſtration“ zu ſuchen. Indeſſen wie dem auch ſei, die Zuſtände 
find zuweilen wunderlich. Es iſt wirklich gegen das Concilium generale der Univerſttät 
eine Unterſuchung eingeleitet wegen dieſer beabſichtigten Inſkription Abegg's und wegen 
der Dank-⸗Adreſſe, die es früher an den Profeſſor Jakobſon richtete, als dieſer das 
Cenſoramt ablehnte. — Abegg's Nachfolger, Herr Lauterbach, wird nach einem 
ſo beliebten Vorgänger einen ſchweren Stand haben und eine ſeiner erſten Maaßregeln 
iſt auch nicht dazu angethan, ihn populär zu machen. Er verlangt nämlich laut einem 
Reſkripte des ehemaligen Miniſters v. Rochow von 1839, zur genaueren Kontrolle 
der Leihbübliotheken alle in denſelben befindlichen Bücher ſtempeln zu dürfen. Die 
Buchhändler wollen gegen dieſes Anfinnen den Weg Rechtens einſchlagen; denn wenn 
ſie ſich auch demſelben fügten, fo ſollen auch dann noch die Bücher, deren Konfis⸗ 
kation etwa ſpäter für nöthig erachtet würde, nicht erſetzt werden. Und das wäre doch 
das Wenigſte, was man nach einer ſo ſcharfen, ſonſt wohl nirgends üblichen Kontrolle 
erwarten ſollte. 

Ein Berliner Korreſpondent der „Kölner Zeitung hatte neulich behaubtet, daß 
die Cenſurfreiheit für Bücher über 20 Bogen wenig Einfluß auf die freiere Entwicke⸗ 
lung der Literatur ausgeübt habe und auch wenig benutzt ſei, weil eben die Einreichung 
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eines Exemplars 24 Stunden vor der Ausgabe eine Konfiskation und damit erheblichen 
Nachtheil gar leicht möglich mache. Die „Allgemeine Preußiſche Zeitung rückt alsbald 
heran, um dieſe Nachricht zu „berichtigen “ und meldet, innerhalb 2 Jahr hätten 576 
Bücher die Cenſurfreiheit benutzt und faſt alle Konfiskationen, welche die Polizei für 
räthlich erachtet hätte, wären vom Obercenſurgericht beſtätigt. Es geht der „Allgem. 
Preuß. Ztg.“ wie immer; ſie beweiſ't eben Nichts mit allen ihren Berichtigungen. 
Erſtens find 576 Bücher in 2 Jahren für Preußen ſehr wenig; zweitens kommt es 
darauf an, ob dieſe Bücher ſonſt von der Cenſur behindert ſein würden; denn es iſt 
drittens ein gar ſchlechter Troſt, daß das Obercenſurgericht faſt alle Konſiskationen 
der Polizei gebilligt hat. — 

Der bekannte Abgeordnete der rheiniſchen Ritterſchaft, Herr Max v. Lok, welcher 
feine ultramontanen und reaktionären Gelüſte fo hübſch mit banalen liberalen Phraſen 
zu ſchmücken verſteht, war von der Regierung angeklagt wegen eines Artikels, worin 
er behaubtet, die Cenſur verfahre ungleichmäßig gegen katholiſche und proteſtantiſche 
Blätter, und worin er zugleich den damaligen Oberpräſidenten der Rheinprovinz, Herrn 
v. Schaper, beleidigt haben ſollte. Das Zuchtpolizeigericht zu Köln hat ihn freis 
geſprochen, das öffentliche Miniſterium hat aber die Berufung eingelegt. — 

In unſerer Nachbarſchaft, in Hamm, iſt eine neue Monatsſchrift, „die Zeitwarte , 
angekündigt, welche ſich die „Vereinigung des politiſchen Liberalismus mit dem Sozia— 
lismus“ zum Zweck geſetzt hat; ſie betrachtet beide als gleichberechtigte Mächte; 
beide ſollen ſich decken und damit ſie das können, geſteht die Redaktion ein, würde 
ſie den Liberalismus erweitern, den Sozialismus verengern müſſen. Wie die 
Begriffe Liberalismus und Sozialismus jetzt ſtehen, bin ich auf dieſe Deckung neugierig; 
der Redakteur muß ein beſſerer Mathematikus ſein, als ich. Will die Redaktion aber 
damit ſagen: Wir betrachten den Liberalismus oder Konſtitutionalismus, da wir ihn 
doch ſchwerlich umgehen können, als Mittel zum Sozialismus, ſo ſoll uns die neue 
Zeitſchrift willkommen ſein. Dann wird ſie eben von ſelbſt zum Sozkalismus und 
zwar zu einem nicht verengerten hingedrängt. Wir richteten unſere Angriffe immer 
nur gegen die Liberalen, welche wußten, daß ihr Liberalismus nur die Herrſchaft 
der Bourgeoiſie begründe, welche Nichts an der Noth der Geſellſchaft ändern wollten. 
Mit denen, welche nur auf einem anderen Wege, mit anderen Mitteln zu unſerem 
Ziele, zu einer menſchlichen Geſellſchaft gelangen wollen, werden wir gern Hand in 
Hand gehen. — Außerdem ſoll in Münſter noch eine ganz populair gehaltene Monats⸗ 
ſchrift erſcheinen und man ſpricht auch von einer neuen politiſchen Zeitung für Weſt⸗ 
phalen, welches freilich durch den altersſchwachen, inhaltsloſen ⸗Weſtphäl. Merkur 
gar kläglich in der Arena der politiſchen Tagespreſſe vertreten iſt. — 

Der Kultusminiſter, Herr Eichhorn, fährt fort, der religiöfen Bewegung 
ſchroff und ſtrenge entgegen zu treten und dadurch werden natürlich auch auf dieſem 
Gebiete immer entſchiedenere Demonſtrationen hervorgerufen. Den Berliner Geiſtlichen 
war es vom Konſiſtorium unterſagt, ſich an den lichtfreundlichen Proteſten gegen die 
Übergriffe der Pietiſten zu betheiligen. Sie proteſtirten bei'm Kultusminiſtertum gegen 
dieſes Verbot und nahmen für ſich und die Lehrer als Staatsbürger das Recht zu 
einer ſolchen Betheiligung in Anſpruch. Der Miniſter beſtätigte aber das Verbot des 
Konſiſtoriums. — 4 

Die Breslauer Bürgerſchaft hat dem abgeſetzten Konſiſtorialrathe Dr. David 


Schulz an ſeinem Geburtstage große Ehrenbezeugungen erwieſen; und der Breslauer 


Magiſtrat iſt dem Beſchluß der Stadtverordneten, eine Immediat⸗Eingabe gegen das 
Kultus miniſterium einzureichen, beigetreten. — Der Kandidat der Theologie, Herr 
Behrends, der ſich beſonders um den Handwerkerverein zu Berlin verdient gemacht 


29 


hat, iſt wegen einer angeblich „kommuniſtiſchen “ Predigt, die übrigens nachher unter 
Cenſur gedruckt iſt, für anſtellungsunfähig erklärt. Zugleich wurde er von der Polizei 
ans Berlin verwieſen, obgleich er als Affocie in eine Druckerei und Verlagshandlung 
eingetreten war und ſchon viele Jahre mit ſeiner Mutter in Berlin wohnte und auch 
keine andere Heimath hatte. Er hat natürlich dagegen proteſtirt. — In Königsberg 
iſt der rationaliſtiſche Diviſions-Prediger Rupp feines Amtes entſetzt; alle geiſtlichen 
Handlungen ſind ihm unterſagt, weil er die Amtspflicht verletzt, dem Militair nicht 
genug Gehorſam eingeſchärft, und ſich beharrlich geweigert habe, die vorgehaltenen . 
Vergehen als ſolche anzuerkennen. () . Rupp iſt von der reformirten Gemeinde zu 
Königsberg zum Prediger gewählt; doch iſt die Beſtätigung dieſer Wahl bis jetzt noch 
nicht zu erlangen geweſen. Darauf hat ſich denn eine neuproteſtantiſche Ge— 
meinde gebildet; ſo hätten wir denn im Proteſtantismus daſſelbe Schauſpiel, wie 
im Katholicismus, das Zerfallen der beſtehenden Form. Alle dieſe Wirren ſollen 
durch ein großes zu Berlin abzuhaltendes Concilium gelöſ't werden, welches durch die 
Sendung Snethlage's an die verſchiedenen proteſtantiſchen Höfe zu Stande gebracht 
ſein ſoll. Ich hege einige beſcheidene Zweifel am Erfolge. — In Poſen hielt ein 
Geiſtlicher eine Abſchiedspredigt, die er ſchon in mehreren Kirchen gehalten hatte, 
und redete darin ſeine Gemeinde als ſeine Kinder an. Darauf ſprang ein Zuhörer 
wüthend auf und ſchrie: „Das haben wir ſchon oft gehört, höre nur auf, wir ſind 
nicht deine Kinder und werden auch ohne dich fertig werden.“ Die Folge dieſer Inter⸗ 
pellation war eine allgemeine Prügelei. Der Mann ſoll nicht recht bei Troſte gewefen 
fein und war jedenfalls unbillig. Es gibt viele Pfarrer, die ihre Predigten wieder⸗ 
holen, um ſie ihren Gemeinden beſſer einzuprägen, natürlich aber keineswegs, um ſich 
die Sache zu erleichtern. Wenn aber in den Kirchen um Alles, was man ſchon oft 
gehört hat, Schlägereien entſtehen ſollten, ſo mochten ſie für friedliche Perſonen ein 
gefährlicher Aufenthalt werden. — Der Lehrer Wander in Hirſchberg iſt freigeſprochen. — 
Die Noth in Breslau wächſt von Tage zu Tage. Man hat ein Büreau zur 
Arbeitsnachweiſung eingerichtet, man hat Speiſeanſtalten für die Armen gegründet 
und viele Familien zur regelmäßigen Speiſung beſtimmter Armen aufgefordert; ein 
Bäcker, Herr Hippauf, hat ſich erboten, im Januar unentgeltlich für die Armen 
zu backen. Das iſt Alles recht ſchön, aber leider nicht ausreichend; das find kleine 
Linderungsmittel für die handgreiflichſte Noth, aber leider keine Heilmittel. Und die 
Preiſe ſtehen ſo hoch, daß in Berlin der tägliche Brodbedarf einer Familie von 5 Sgr. 
auf 72 Sgr. geſtiegen iſt. Wie ſoll der Arme das erſchwingen? Wie viel größer 
wird die Noth noch werden, wenn jetzt endlich der Winter ernſtlich hereinbricht? 
Zwei furchtbare Verbrechen habe ich noch zu berichten, welche wieder, wie die 
ungeheure Mehrzahl der Verbrechen überhaubt, in den leidigen Eigenthumsverhältniſſen 
ihren Grund haben. Vor einiger Zeit war ein Schachtmeiſter an der märkiſchen Eiſen⸗ 
bahn verſchwunden; man glaubte, er habe ſich aus dem Staube gemacht. Jetzt ergibt 
fich, daß ihn ein Metzger Thöne und deſſen Frau unter den empörendſten Umſtänden 
abgeſchlachtet haben, um ſich ſeines Geldes zu bemächtigen. Und in Erfurt hat ein 
Regierungsrath Ehren berg feine erwachſene Tochter erſter Ehe, ein kränkliches 
Mädchen, die, wie er vorgab, auf einer Badereiſe geſtorben war, ſieben Jahre 
eingeſperrt gehalten und fie in Hunger und Schmutz verkommen laſſen, um -fih ihres 
abgetheilten Vermögens zu bemächtigen. Welche furchtbare, dämoniſche Gewalt übt 
doch die Sucht nach Geld, nach Erwerb über den Menſchen in unſerer civiliſirten Ge⸗ 
ſellſchaft! Wie unmöglich wären alle dieſe Verbrechen bei einem Leben in Gemeinſchaft! 
Wenn es wahr iſt, daß Alexander v. Humboldt vom Könige mit einer umfaſſenden 
Darſtellung der politiſchen, religiöſen und ſoztalen Verhältniſſe in Europa beauftragt 
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fei, fo wollen wir hoffen, daß der geiſtreiche und berühmte Mann ſolche furchtbare 
Vorgänge in der menſchlichen Geſellſchaft in ernſte Erwägung ziehe. Solche Thatſachen 
wiegen ſchwerer, als die umfangreichſten aktenmäßigen Berichte, die genaueſten ſtati⸗ 
ſtiſchen Tabellen. Wir haben es ja noch neulich geleſen, daß die ſchleſiſchen Bürger: 
meiſter dem Oberpräſidenten v. Wedell, als er fie zutraulich gemacht hatte, zuge⸗ 
ſtanden, daß es da hunderte von Nothleidenden gäbe, wo fie in ihren Berichten 5 auf⸗ 
führten! Warum? Es macht ſich das beſſer, als wenn der Beamte ſtets über die 
Noth ſchreit! Derartig mögen wohl viele aktenmäßig konſtatirte Wahrheiten angethan 
fein. Eine Geſellſchaft aber, in deren Schooße ſolche furchtbare Verbrechen vorgehen, 
iſt krank bis tief in die Wurzel hinein! —. 

Mecklenburg. Der Streit der bürgerlichen Ritter mit den adlichen, von 
dem ich in den vorigen Heften berichtete, bringt wenigſtens etwas Bewegung in das 
ſtehende Waſſer der mecklenburgiſchen Zuſtände. Iſt die Bewegung aber einmal da, 
ſo geht ſie bald über ſich ſelbſt hinaus, weiter, als es die bürgerlichen Ritter wollen. 
Sonſt würde uns ihr Streit mit dem Adel an ſich gar nicht kümmmernz fie kämpfen 
nicht gegen die Privilegien des Adels, ſondern ſie wollen nur ſelbſt daran theilnehmen 
und werden fie dann ganz in der Ordnung finden. Da ſtreitet nur der Egoismus des 
einen Standes gegen den des andern; denn auch die bürgerlichen Ritter denken vor 
der Hand durchaus nicht an eine Verbeſſerung der Lage der Bauern, an Freizügigkeit 
derſelben; ſo weit reicht ihr bürgerliches Streben nicht. 

Sachſen. Regierung und Bürgerſchaft ſprechen jetzt entſchieden ihre Meinung 
aus; die Gegenſätze treten wieder ſcharf hervor trotz des durch den weiland Herrn 
von Thielau veranlaßten Intermezzo's. Er brachte nämlich einige Bürger und 


Bauern in der Oberlauſitz zuſammen, führte ſie feierlichſt zum Könige und ließ fie 


bemfelben in den übertriebenſten Ausdrücken ihre Anhänglichkeit an feine Perſon, woran 
Niemand gezweifelt hatte, und ihren Abſcheu vor jedem kräftigen ſelbſtſtändigen 
Volksleben verſichern. Das war ein Privatvergnügen des Herrn von Thielau, welchem 
wahrſcheinlich durch eine Verletzung ſeiner Perſon oder ſeines Intereſſes der Libera⸗ 
lismus leid geworden iſt. Die öffentliche Meinung hat die Sache richtig aufgefaßt und 
ſie mit Stillſchweigen übergangen; ſie weiß, wie ſolche Demonſtrationen entſtehen. — 
Die Regierung geht ihren Weg vorwärts. So eben hat ſie dem geleſenſten liberalen 
Blatte Sachſens, den „Sächſiſchen Vaterlandsblättern,“ die Konzeſſion entzogen; 
das iſt das dritte Blatt, welches in Jahresfriſt der Ungnade des Miniſteriums zum 
Opfer fällt. Es iſt dieſerhalb alsbald eine mit vielen Unterſchriften verſehene Petition 
an die Kammer abgegangen, welche ſich nach ſtrenger Prüfung bei'm Könige beſchweren 
ſoll. Der „Herold,“ deſſen Redakteur, Herr Profeſſor Biedermann, wegen einer 
am letzten Konſtitutionsfeſte gehaltenen Rede in einer Unterſuchung verwickelt iſt, wurde 
ſchon mit Entziehung der Konzeſſton bedroht. — Wilhelm Jordan iſt zu 6wöchent⸗ 
lichem Gefängniß verurtheilt, weil das Gericht in einem atheiſtiſchen Gedichte von ihm 
„Gottesläſterung / fand. Seltſam! Wie kann ein atheiſtiſches Gedicht, welches keinen 
perſönlichen Gott kennt, Gott läſtern? — Die Urtheile über diejenigen, welche man 
in den ſtürmiſchen Auguſttagen verhaftete und nun für die ungeheure Aufregung, in 
der ſich faſt die ganze Stadt befand, verantwortlich machte, find furchtbar hart aus— 
gefallen. Ein Student iſt zu 8 Jahren Zuchthaus erſten Grades d. h. mit Fußeiſen 
verurtheilt, viele andere zu mehrjährigem Zuchthaus bis zu einigen Wochen einfachen 
Gefängniß herab. Und das meiſtens wegen drohender Äußerungen, in den Stunden 
der größten Aufregung, wo Bürgerblut das Pflaſter Leipzig's färbte, ausgeſtoßen! — 
Am Geburtstage des Prinzen Johann brachte man ſtatt des üblichen Zapfenſtreichs. 
eine Morgenmuſik, weil man bei'm Zapfenſtreich des Abends, wo die Gaſſen gefüllt 
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find, Unordnungen befürchtete. Warum unterließ man denn aber nicht Alles? Warum 
erinnerte man durch dieſe Anderung das Publikum wieder an mögliche Unordnungen? — 
Der neue Kommandant der Kommunalgarde iſt noch nicht gewählt. — Die Bürgerſchaft 
von Leipzig hat dagegen ihre Meinung dadurch an den Tag gelegt, daß ſie grade 
die Häubter der liberalen Partei, Nobert Blum und Biedermann, deren Auf— 
treten in den Auguſttagen von der Regierung mißfällig bemerkt. war, zu Stadverord⸗ 
neten wählten. — Bei den Kammerverhandlungen über die Rechtsverfaſſung erklärt 
der Miniſter von Könneritz ſich am Ende bereit, ein mündliches Rechtsverfahren 
mit Staatsanwaltſchaft anzunehmen; nimmer wird er aber die Offentlichkeit zugeſtehen. 
Der Abgeordnete Todt erwiedert darauf, die miniſterielle Überzeugung müſſe dem 
Willen des Volkes weichen. Es iſt aber noch ſehr zweifelhaft, ob Herr v. Könneritz 
das anerkennt und aus Ruͤckſicht für den ausgeſprochenen Willen des Volkes und der 
Kammer ſeine Anſicht ändert oder gar ſeinen Abſchied nimmt. Todt verlangt auch 
Geſchwornengerichte, welche die Deputation unter dem Praͤſidenten Braun hatte fallen 
laſſen. Todt meint, man müſſe möglichft viel verlangen und erhielte dann doch wenig genug; 
er tft ſchon lange Deputirter und muß das kennen. Die Kammer aber nimmt zwar das 
öffentliche und mündliche Verfahren einſtimmig an, verwirft dagegen die Geſchwornen⸗ 
gerichte gegen 26 Stimmen. Die Jury iſt ihr zu radikal. Juste milieu für immer! 

Baiern. Der Landtag iſt eröffnet; einzelne Urlaubsverweigerungen ſind zwar 
noch nicht beſeitigt, dagegen hat aber der König von den vorgeſchlagenen Kandidaten 
die liberalen Herren von Rotenhan und Friedrich zum erſten und zweiten 
Präſidenten der Kammer ernannt, worüber natürlich im Lager der Liberalen große 
Freude herrſcht. Der König hat ſeinen getreuen Ständen in der Thronrede angezeigt, 
daß er dreifacher Großvater geworden, daß die Haltung des Volkes in der aufgeregten 
Zeit ausgezeichnet geweſen ſei und daß er hoffe, der gegenwärtige Landtag werde ſich 
ebenſo auszeichnen. Die Stände nehmen lebhaften Antheil an Sr. Majeſtät dreifacher 
Großvaterſchaft, drücken ihre Freude über die ihnen zu Theil gewordene gnädige An⸗ 
erkennung aus, und find ſtolz darauf, Unterthanen eines ſolchen Königs zu fein. Nun 
können die Verhandlungen beginnen. Die Nürnberger Redakteure haben ihre Refe⸗ 
renten über die Landtags Angelegenheiten der Cenſurbehörde nennen müſſen. Das iſt 
ſehr vorſichtig; nun weiß man doch, an wen man ſich zu halten hat, wenn etwa 
mißliebige Dinge berichtigt werden. Die Nürnberger ſcheinen ſich überhaubt einer 
beſonderen Vorſorge der Cenſur zu erfreuen. Denn trotz der Behauptung des Miniſters 
von Abel, daß die Cenſoren keine ſpezielle Inſtruktionen hätten, daß der Veröffent⸗ 
lichung der Landtags-Verhandlungen kein Hinderniß in den Weg gelegt würde, wenn 
der Redner nicht etwa zur Ordnung gerufen wäre; ſo wurde in Nürnberg doch z. B. 
eine Rede von Schwindl geſtrichen, obgleich derſelbe keineswegs zur Ordnung ge= 
rufen war, und der Cenſor berief ſich dabei auf ſeine ſpeziellen Inſtruktionen. Solche 
kleine Wiederſprüche können in einem wohlgeordneten Staatsweſen wohl einmal mit 
unterlaufen. Irren iſt menſchlich — und der Miniſter von Abel ie auch ein Menſch, 
wie der Cenſor zu Nürnberg ebenfalls. 

Naſſau. Der Wildſtand ſoll ſo weit vermindert werden, daß die Entſchädigungen 
für Wildſchäden künftig alljährlich ſtatt 60000 fl. nur 30000 fl. mehr koſten. Dieſe 
Entſchädigungen find nur leider, wie fe vieles in dieſer unvollkommenen Welt, ziemlich 
illuſoriſch, wenigſtens für die kleineren Beſitzer. Wenn nämlich auch der Wildſchaden 
im Ganzen für dieſe ſehr läſtig und nachtheilig iſt, ſo iſt doch die einzelne Be⸗ 
ſchädigung eines kleinen Grundſtückes in der Regel ſo unbedeutend, daß die Leute ſich 
deßhalb den Weitläufigkeiten eines Prozeſſes nicht ausſetzen und lieber den kleineren 
Nachtheil ſtillſchweigend ertragen, als ihre Zeit und ihr Geld vergeuden. — 
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Heſſen⸗Darmſtadt. Die Anklage, welche man gegen den Buchhändler Herrn 
Leske zu Darmſtadt wegen Verlags der „Rheiniſchen Jahrbücher zur geſellſchaftlichen 
Reform-“ formulirt hat, lautet auf nichts Geringeres, als — Hochverrath. Man 
verlangt von Leske die Namen der Empfänger des Buches und falls er ſich deſſen 
weigert, will man feine Gefchäftsbücher einſehen. Der Kreisſekretair, Herr Elwert, 
droht ſogar mit Entziehung der Konzeſſion. Nun, die Zeiten der Einſchüchterung 
find vorüber und die Gerichte Darmſtadts werden die Gelegenheit, vor ganz Deutſch— 
land ihre Unabhängigkeit zu beweiſen, gewiß nicht vorüber gehen laſſen. 

Baden. Die Kammer hat ſtürmiſche Sitzungen gehalten, wie fie ſeit den 
dreißiger Jahren nicht vorgekommen ſind. Weil der Landtag nicht vom Großherzog 
in Perſon eröffnet war, wollte die miniſterielle Partei der Kammer das Recht, eine 
Adreſſe an das Staatsoberhaupt zu erlaſſen, ſtreitig machen. Aber Baſſermann 
ſagt mit Recht, „daß der Fürſt ſich's leicht gemacht habe,“ das ſei kein Grund für 
die Kammer, von der Adreſſe abzuſtehen, in welcher man dem Großherzoge die 
Stimmung des Volkes und ſeiner Vertreter ausſprechen wolle. Die liberale Partei 
hat dießmal die Majorität und es wurde beſchloſſen, die Adreſſe zu erlaſſen. Welcker 
ſtellte den Antrag und hielt dabei eine ſeiner beſten Reden; ich kann nicht unterlaſſen, 
einiges daraus mitzutheilen. Nachdem der Redner das Recht der Kammer zur Er⸗ 
laſſung einer Adreſſe mitgetheilt hat, fährt er fort: 

Was aber iſt nun die eigenthümliche Wichtigkeit und Schwierigkeit unſerer Zeit, 
unſerer Verhältniſſe? Sie beſtehen in Folgendem: Seit einem halben Jahrhundert 
iſt für die civiliſirten europäiſchen Völker eine neue Periode der Entwickelung und 
mit ihr ein durchgreifender Prineipienfampf eingetreten. Sie ſollten und wollten aus 
dem Jugendalter ins Mannesalter, aus patriarchaliſchen, feudalen, theokratiſchen, 
deſpotiſchen in allgemeine, freie, ſtaatsbürgerliche, repräſentative Verfaſſungen über⸗ 
gehen. Beinahe alle übrigen Völker haben bereits die neue ſtaats bürgerliche Freiheit 
errungen. Für unſere deutſche Nation aber iſt nach langen Schwankungeu endlich 
ebenfalls, das fühlen, das ſehen wir Alle, die Entſcheidungszeit genaht. Es fragt 
ſich endlich zwar kein Verſtändiger mehr: ſoll die große deutſche Nation, nach ihrer 
früheren Geſchichte, nach ihrer Lage und Bildung das Centrum der gebildeten Völ— 
kerwelt, allein ausgeſchloſſen bleiben von der zeit- und naturgemäßen Entwickelung, 
von der ſtärkſten Kraft der übrigen Völker? Und auch in unſerem guten Baden, welches 
ſich dieſer Regierung früher glücklich pries, dem übrigen deutſchen Vaterlande in 
zeitgemäßer Entwickelung theilweiſe voran ſtand, ſcheint man nicht genug eilen zu 
können, unſer kleines Beſitzthum in die Coneursmaſſe des großen Bankbruches des 
Stabilitätsprincips einzuwerfen. Auf ſolche Weiſe untergräbt die Verwaltungspolitik 
noch weit gefährlicher den Thron und die öffentliche Moral als die Freiheit. Im 
Laufe der beſonderen Verhandlungen dieſes Landtages werden viele einzelne Thatſachen 
genau erörtert werden. Ich darf alſo nur bei einigen Hauptpunkten etwas näher 
verweilen, und zwar zunächſt bei dem erſten und weſentlichſten aller politiſchen Rechte, 
der Lebensbedingung und Grundlage aller übrigen, bei der Preßfreiheit. Sie Alle 
wiſſen, daß die Bundesacte Art. 18, unſere Verfaſſung Art. 17 Preßfreiheit ſtatuiren, 
fo wie, daß in Gemäßheit derſelben durch die Vereinigung aller drei Faetoren unferer 
Geſetzgebung das Preßfreiheitsgeſetz vom 28. December 1831 zu Stande kam, daß 
ſelbſt unſere Regierung, gegenüber der Mehrheit der Bundesverſammlung, ſtets ſeine 
bundes⸗ und landesverfaſſungsmäßige Gültigkeit behauptete, daß die bloße Regierungs⸗ 
verordnung vom 28. Juli 1832, wodurch die Regierung der ſtärkeren Gewalt der 
Bundesmehrheit nachgeben und das Geſetz modlficiren zu müſſen glaubte, von den 
Ständen niemals als verfaſſungsmäßſg gültig erlaſſen anerkannt werden konnte, daß 


33: 


aber ſelbſt die Reglerungsverordnung nach ihrem Inhalte, wie nach den ausdrücklichen 
Regterungserklärungen, nur fo weit die Preßfteiheit durch Cenſur beſchränken ſollte, 
daß ſie wirkliche Vergehen und wahre Angriffe auf die Würde und Ehre der Bun⸗ 
desſtaaten und ihrer Regierungen ſtreichen ſollte. Nun, meine Herren, fo weit als 
hier nicht die Preßfreiheit vernichtet worden, kann ſelbſt dus Miniſterium nicht einmal 
einen Scheingrund für ihre Vernichtung durch die Cenſur angeben, ſo weit ſteht 
auch dieſer Reſt unſers helligſten wichtigſten Rechtes als ein Hauyttheil unſerer Ver⸗ 
faſſung feſt. Unſere Miniſter und ſämmtlichen Staatsbeamten haben die ganze Ver⸗ 
faſſung und alle verfaſſungsmäßigen Geſetze beſchworen, und find nach $ 7 für ihre 
genaue Befolgung perſönlich verantwortlich. Iſt es denn nun nicht eine ſonnenklare 
Verletzung unſerer beſchworenen Verfaſſung und des Verfaſſungseides, wenn die Preß⸗ 
freiheit über jene feſten Grenze hinaus durch Cenſurbedrückung beſchränkt oder ſolche 
Verletzung geduldet wird? Selbſt eine wenigſtens theilweiſe miniſterielle Anerkennung 
diefer einfachen Wahrheit erkaͤmpfte der unvergeßliche Rotteck durch feine letzte Motion 
für einigen Rechtszuſtand unſerer Preßverhältniſſe, in Folge deren dus Miniſterium 
durch eine Inſtruction die Cenſur auf ihre Grenzen zurückzuweiſen verſprach und auch 
wirklich in einer ſolchen, wenigſtens im Weſentlichen, jene Hauptgeſichtspunkte auf⸗ 
ſtellte. Aber wie hat ſich nun ſeitdem durch widerſprechende neue miniſterielle Gens 
ſurbefehle und tägliche grenzenloſe Willkühr der Zuſtand unſerer politiſchen Preſſe 
geſtaltet? Es werden Ihnen fpäter, fo wie bisher auf jedem Landtage, aus den 
verſchiedenen Landestheilen ſo viele beſondere Belege, als Sie und die Regierung nur 
immer verlangen mögen, vorgelegt werden, welche ſonnenklar nachweiſen, daß die 
Cenſur gegen die Gedanken und die hiſtoriſchen Wahrheiten der Schriftſteller, gegen 
ihre und der Redacteure Eigenthums⸗ und Vermögensrechte, ſelbſt mit der Ehrenver⸗ 
theidigung der unter derſelben Cenſur verleumdeten Ehrenmänner, mit den heiligſten 
Intereſſen der religisſen und politiſchen Entwickelung und Freiheit, vor wie nach mit 
der bodenloſeſten deſpotiſchen Willkühr verführt. " Eine ganze Reihe von Mißhandlun⸗ 
gen, die alles Rechts- und ſittliche Gefühl empören, liegt Ihnen aus der erſten Haupt⸗ 
ſtadt des Landes, in den Actenſtücken der Cenſur, welche Herr von Struve her⸗ 
ausgegeben, bereits ſchwarz und roth vor Augen. Eben ſo aber auch die allgemeine 
Empörung der ganzen tüchtigen Bürgerſchaft dieſer Stadt, welche durch ſolche Willfür 
hervorgerufen werden mußte und hervorgerufen worden iſt. Fällt Ihnen dabei nicht 
das Wort Friedrichs des Großen ein: „Müßte man nicht verrückt ſein, um ſich ein⸗ 
zubilden, die Meuſchen hätten zu einem ihres Gleichen geſagt: wir erheben dich über 
uns, weil wir die Tyrannei lieben und unſere Gedanken nach deinem Willen regirt 
haben wollen! ſie haben vielmehr im Gegentheil geſagt, wir haben dich nöthig, um 
die Geſetze aufrecht zu halten, nach denen wir leben wollen; übrigens aber fordern 
wir von dir, daß du unſere Freiheit achteſt.“ Wollte man mit den derben Worten 
des großen Königs ſprechen, man möchte — wenn man dieſe mannheimer Cenſur⸗ 
ſcandale betrachtet — faſt glauben, daß Dieſer und Jener ſo verrückt ſei, zu wähnen, 
unſer badiſches Volk wolle und bezahle mit ſeinen Steuern Beamte, damit ſie Tyranney 
übten und die Gedanken der Bürger nach ihrem Willen regierten! Schon auf dem 
letzten Landtage erhoben ſich laute Klagen über die abſolutiſtiſche und jeſuitiſche Rich⸗ 
tung der mannheimer Cenſur. Doch vergeblich. Die Schrift des Herrn von Struve 
beweiſ't Ihnen, wie verhöhnend alle Klagen der Landſtände, wie gänzlich verachtend 
alle Rechtsgrenzen, alle von den Mi niſtern und ſämmtlichen Beamten beſchworenen 
Preßfreiheitsrechte der Bürger, Herr von Uria die Cenſur ausübt, wie er die 
politiſchen Schriftſteller, dieſe achtungswerthen Organe des Volksgeiſtes, mit ihnen 
ſelbſt als Canaille behandelt, die Vermoͤgens- und Eigenthumsrechte der Schriftſteller 
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verletzt und mit Füßen tritt. Da iſt keine Art der auch nach unſerer Cenſurinſtruction 
ſonnenklar erlaubten Mittheilungen, hiſtoriſchen Nachrichten, in anſtändigſter Form 
ausgeſprochenen Beurtheilungen, die nicht nach Belieben geſtrichen werden, zumal 
wenn fie irgend den Jeſuiten und den Abſolutiſten nachtheilig, der Freiheit, den 
Liberalen oder gar den Deutſchkatholikon günſtig lauten oder gegen ſie erhobene An⸗ 
ſchuldigungen widerlegen. Selbſt' den hiſtoriſchen Namen, dieſen großen und merk⸗ 
würdigen hiſtoriſchen Namen, wollte dieſer Cenſor lange Zeit, ſo weit ſeine deſpotiſche 
Macht reichte, durch Cenſurſtrich aus unſerer Weltgeſchichte ſtreichen! Die Auszüge 
aus dex mit badiſcher Cenfur gedruckten meiſterhaften Schrift von Gervinus ſtreicht 
dieſer Cenſor auch Angeſichts des verſammelten badiſchen Landtags von oben bis 
unten, während ſie überall in andern deutſchen Zeitungen zu lefen ſind. Selbſt daß 
höhere Behörden periodiſch oft fünf Sechsthetle der willkürlichen Cenſurſtriche als 
abſolut willkürlich wieder aufhoben, — aufhoben freilich, wenn es für die Zeitungen 
zu ſpät iſt, — dies verhindert weder den deſpotiſchen Cenſor, feine Cenſurſtriche 
ganz in derſelben Weiſe fortzuſetzen, ja ſelbſt die von höherer Behörde freigegebenen 
Stellen aufs Neue zu ſtreichen — noch beſtimmt es irgend die höhere Behörde, den 
Nothruf der Schriftſteller und Zeitungsredacteure zu hören und ſie von dieſem ſpa⸗ 
niſchen Inquiſitionsdruck zu befreien. Herr Regierungsdirector Schaaff wird auch 
jetzt wieder, wie auf dem vorigen Landtage, unſere Klagen zur Wahrung unſeres 
unterdrückten heiligen Rechts durch eine öffentliche Lobrede auf den ihm untergebenen 
Urheber dieſer Unterdrückung beantworten. Meine Herren, was find. denn Verfaſſungs⸗ 
eide der Miniſter und Beamten und Verfaſſungs rechte der Bürger, was die Jahr⸗ 
zehnte hindurch ſich ſtets erneuernden Bitten der Schriftſteller, der Landſtände, wenig⸗ 
ſtens um Achtung desjenigen Theiles des Berfaſſungsrechtes, welches uns die Über⸗ 
macht des Bundes nicht entriß? — Ja — ich darf nicht anſtehen, dieſe Wahrheit 
zu ſagen — ſelbſt die Anſtellung und wenigſtens die Belaſſung des Herrn von Uria 
als Cenſor in der erſten Hauptſtadt des Landes, fo wie die Anſtellung und Belaſſung 
des Herrn von Blittersdorf, deſſen ganze Wirkſamkeit der Ausdruck der Gering⸗ 
ſchätzung und des Haſſes der Preßfreiheib wie der Volksfreiheit ift, feine Anſtellung 
und Belaſſung als Bunpestagsgeſandter, erſcheint mir faſt als eine Verhöhnung aller 
unſerer bisherigen und zukünftigen Bitten um Preßfreiheit und Cenſurmilderung. So 
lange unſere Regierung dieſe Bitten um Preßfreiheit mit ſolchen Beſetzungen beant⸗ 
wortet, werde ich mich nicht mehr überwinden fönnen, um dieſes unſer höchſtes Recht 
zu bitten. Doch, als wäre es noch nicht genug mit ſolcher empörenden Wahrheits⸗ 
unterdrückung, mußte ihr gegenüber auch noch eine poſitive Beförderung und Begün⸗ 
ſtigung — ja leider eine unmoraliſche und demvrallſirte Erkaufung der Lüge von Seiten 
der Verwaltung Statt finden. Was noch vor Kurzem das franzöſiſche Miniſterium 
als den verläumderiſchen Vorwurf einer Unwürdigkeit von ſich zurückwies und that⸗ 
ſächlich widerlegte, daß es liberale Blätter zu ſtrafen und miniſterielle Blätter und 
Zeitungs⸗Redactionen dadurch zu erkaufen und zu verbreiten ſuche, daß es den erſteren 
öffentliche Anzeigen entziehe, um ſie den letzteren zu ertheilen — das geſchah in Mann⸗ 
heim in beſonders empörender Weiſe. Das „Mannheimer Journal“ hatte an dem 
Obergerichts⸗Advocaten v. Struve einen zwar liberalen, aber entſchieden geſetzlichen, 
an den Grundlagen der Bundes⸗Acte und der Verfaffung feſthaltenden Redacteur, einen 
Mann außerdem von allgemein geachteter. Sittenſtrenge und Reinheit des Characters 
erhalten. Deßhalb mußte die Redaction — la nicht bloß fie, ſondern die wohlthätige 
Anſtalt des katholiſchen Bürgerhoſpitals dem das Eigenthum der Zeitung zuſteht, ges 
ſtraft werden. Der ſeit 43 Jahren, vor der Zeit der badiſchen Herrſchaft, beſtehende 
ungeſtörte Beſitz der öffentlichen Anzeigen wurde dieſem in der Stadt und der Provinz 
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am meiſten geleſenen: Blatte entzogen — um ſie zu ertheilen — dem „Mannheimer 
Morgenblatte⸗, jenem jeſuitiſch⸗ abſolutiſtiſchen Blatte, welches wegen feiner unwür⸗ 
digen rohen Schmähungen und Verleumdungen gegen die liberalen Bürger und Volks⸗ 
vertreter die moraliſchen Gefühle der Bürger ſo ſehr beleidigt, daß es, obgleich die 
Regierung daſſelbe unentgeltlich austheilen und durch die Poſt verſenden läßt, faſt keine 
Leſer mehr fand. — Dieſem Blatte wurden zur Belehnung und zur Aufmunterung 
ähnlicher Unwürdigkeiten in anderen Zeitungen und um den Bürger jetzt zur Anſchaffung 
deſſelben zu zwingen, bie Anzeigen übergeben und es zum Local- und Provinzialblatte 
gemacht. Wie iſt es zu verwundern, wenn ſolche unglückliche Regierungsmaßregeln, 
ſolches Belohnen und Erkaufen der Lüge, in Verbindung zumal mit der deſpotiſchen 
Unterdrückung der Wahrheit, in der achtbaren Bürgerſchaft der Stadt Mannheim, ja 
bei allen würdigen Bürgern des Landes eine tiefe moraliſche Entrüſtung erwecken! 
Heißt das die Achtung, den Segen und den Frieden des Landes in unſerer außerordent⸗ 
lichen Zeit fördern? Sollte ich welter gehen in beiſpielsweiſer Darſtellung von Wahr⸗ 
heits⸗ Unterdrückung, Mißhandlung des heiligen Verfaffungsrechtes der Preßfreiheit nach 
beklagenswertheſten Marimen, vielleicht mehr auswärtiger als ehrheimifcher Politik, 
nach Maximen, die wohl landes- und bundesverfaſſungswidrigen Nußerungen, uimmer⸗ 
mehr aber dem Grundvertrage des Landes und unſerer Verfaſſung entſprechen. Ich will 
es nicht, und will uur erinnern an die in unſerer letzten Sitzung erwähnte, eben ſo 
unerhörte als verfaſſungswidrige Unterdrückung einer ganzen Verhandlung und felbft 
des Kammerbeſchluſſes in unſeren Protocollen, — an die beklagenswerthe Politik, die 
ſo den gemäßigſten Klagen der Volksvertreter über großes Unrecht nur durch neues 
Unrecht zu begegnen weiß, die durch ſolche Unterdrückung ein Unrecht, über welthes 
bereits die öffentliche Stimme und das ſtrafende Urtheil des In- und Auslandes mit 
Eutrüſtung ſich ausſprach, der civiliſtrten Welt verbergen zu können wähnt! DO, der 
beklagenswerthen Politik, welche immer und immer wieder in würdeloſer Nachgtebigkeit 
gegen fremde Cabinetspolitik und ihre Befehle die beſchwornen Rechte der Bürger, 
die Ehre des Landes, ihre und aller Rechtlichen theuerſten Intereſſen zum Opfer zu 
bringen bereit iſt! — Und wie in dieſem beklagenswerthen freiheitsftindlichen Syſteme 
Schuld an Schuld ſich reihe: — die Herren Miniſter verficherten uns heilig, daß jene 
geheimen Veſchlüſſe von 1834 nimmer und nimmer zur Verletzung unſerer Verfaſſungs⸗ 
rechte angewendet werden ſollten; aber iſt denn nicht ſelbſt jene beiſpielloſe Unterdrückung 
einer ganzen öffentlichen Kammerverhandlung und ihres Beſchluffes in unſerm Proto⸗ 
colle eine Anwendung dieſer Beſchlüſſe? Sehen wir ſolche Anwendung nicht überall 
vor uns? Betrachten wir nun nach dieſer Einen gränzenloſen Polizeiwilllür gegen die 
verfaſſungsmäßige Freihelt der Preſſe oder der öffentlichen Wahrheit — die Polizei⸗ 
unterdrückung anderer Verfaſſungsrechte. Der § 13 der Verfaſſung heiligt die volle 
perſönliche Freiheit und das Elgenthum aller Badner, fo wie § 17 als beſonderen 
nächſten Ausfluß der perſönlichen Freiheit auch die Preßfreiheit, fo der 9 18 noch ber 
ſonders die Gewiſſens freiheit und Religionsfreiheit aller Badner und zwar wörtlich 
auch ihre Freiheit oder den Schutz in Beziehung auf die Art ver Ausübung der Wot⸗ 
tesverehrung. Schon der $ 1 hatte Baden als einen Theil vom deutſchen. Geſammt⸗ 
vaterlande anerkannt und dem Badner alfo auch die in der Bundesacte 9 18 enthaltenen 
nationalen deutſchen Bürgerrechte, fontit auch das Recht, in jedem deutſchen Lande 
Grundeigenthümer zu werden, alſo noch viel mehr, in demfelben ſich vorübergehend 
aufhalten zu dürfen, auf's Neue verbürgt. Zur perfönlichen Freiheit, d. h. dem ver; 
faſſanzsmäßigen Rechte der Bürger, mit ihren geiſtigen und körperlichen perſöalichen 
Kräften alles zu thun, was nicht rechtsverletzend oder durch Verfaſſungsgeſetz verboten 
iſt, gehört als eines der wichtigſten auch das Vereinigungs⸗ oder Aſſoctatlonsrecht. 
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Dieſes für alle menſchliche Entwickelung weſentliche Recht hat die Verfaſſung, wie 
auch das gleich unſtreitbare Recht der mündlichen Mittheilung oder Belehrung oder 
das Recht des Leſens und Verbreitens unverbotener Bücher, oder das Petitionsrecht 
nicht beſonders hervorgehoben. Da es aber durch frühere Polizeiverordnungen beſchränkt 
worden war, fo ſanctionirte es, auf die erhobenen Beſchwerden der Stände, das Aſſo⸗ 
ciationsgeſetz von 1833 noch ganz ausdrücklich und allgemein. Dieſes erlaubt nur 
ausnahmsweiſe der Staatsregierung, alſo dem Staatsminiſterium, ſolche Vereine, 
welche daſſelbe auf die Verantwortlichkeit der unterzeichneten Miniſter als dem Staate 
gefahrdrohend anerkannt hat, wieder aufzulöſen. Präventivverhinderung, ähnlich der 
Cenſur, iſt dem Geſetze fremd und vollends ein das Recht geradezu aufhebendes Belieben 
unterer Polizeiſtellen, ihnen mißfällige Vereine zu verbieten. Und nun, wie hat die 
Polizei dieſe in der Verfaſſung, welche von den verantwortlichen Miniſtern und Beamten 
beſchworen iſt, geheiligte Recht geachtet? Ich will Sie nur erinnern an allen Gewalt— 
mißbrauch der Polizei gegen perſönliche und Eigenthumsfreiheit, gegen das Petitions— 
und Aſſociationsrecht, den wir auf den früheren Landtagen, wiewohl vergeblich, beklagt 
haben. Auch in dieſer Beziehung wähle ich Vorgänge in der erſten Hauptſtadt des 
Landes. Einestheils find dieſe bekannt und weniger einer beſondern Beweisführung. 
bedürftig. Sodann werden Sie mir zugeben, wenn in der Stadt einer ſo intelligenten 
Bürgerſchaft, welche ungebührliche Übergriffe der Polizei leichter erkennt, zu verhin— 
dern und zu rügen weiß, ſo ſchreiende Verletzungen vorkommen, daß alsdann vollends 
die Bürger und ihre Verfaſſungsrechte im übrigen Lande noch weit hülfloſer der deſpo⸗ 
tiſchen Polizeigewalt unterliegen. Ich theile Ihnen die Mannheimer Polizeiklagen, 
mit den durch alle ſpäteren mündlichen und gedruckten Nachrichten völlig beſtätigten 
Worten der 85 Bürger mit, welche den Gemeinderath zur Verſammlung des großen 
Bürgerausſchuſſes aufforderten, damit Petitionen an die Regierung und an die Stände 
um Rechtsſchutz gelangen möchten. (Der Redner verlieſ't die Eingabe und fährt fort:) 
Und nun, meine Herren, was erfolgte? — Als Gemeinderath und Ausſchuß, den 
Bürgermeiſter an der Spitze, zuſammentraten, erging ein neues, abſolut willkürliches 
Verbot auch gegen dieſe Verſammlung. Einzelne Bürger durften nicht zuſammentreten, 
um ihre Klagen gegen die deſpotiſchen Rechtsunterdrückungen der Herren v. Uria, Riegel 
und Schaaff an die Regierung und an die Kammern zu bringen; die Gemeindebehörden 
dürfen es auch nicht. So iſt der Mannheimer Polizeideſpotismus mit ſeinen Agenten 
ja vortrefflich geborgen! Und wie erging es jener Gemeindeverſammlung zur Berathung 
und Entwerfung der Beſchwerde an Regierung und Stände? — Dieſer, doch ſicher 
nicht ſtaatsgefährliche Verein wurde verboten, weil er ſich mit angeblich außerhalb 
der Competenz der Behörde liegenden Gegenſtänden befaſſe! — Meine Herren, Sie 
werden über dieſe Sache noch weitere Aufſchlüſſe erhalten; aber ſchon jetzt wiſſen 
Sie, daß wir hier in dieſem Saale mehr wie hundert Mal Petitionen von Gemeinde⸗ 
rath und Ausſchuß über Preßfreiheit und andere allgemeine Angelegenheiten erhalten 
haben, und nie wurde ein Zweifel über das Recht der Gemeinden laut, ſich zur Ab— 
faſſung ſolcher Petitionen zu verſammeln. Dies hat auch Miniſter Winter, der Gründer 
der Gemeindeordnung, klar ausgeſprochen in vielen Stellen ſeiner Vorträge, unter 
andern mit den Worten: „Es fit ganzen Gemeinden geſetzlich erlaubt, ihre Wünſche 
und Bitten an die Kammer zu bringen.“ — Das Recht der Gemeinde iſt klar. Wäre 
fie aber auch im Irrthum geweſen, fg war eine Zurechtweiſung oder eine Ordnungs⸗ 
ſtrafe das Höchſte, was fie zu gewärtigen hatte. Aber was geſchah! Die Gemeinde⸗ 
behörde, der Senat einer großen Stadt, iſt in ihrem gewöhnlichen Locale geſetzlich 
oder ordnungsmäßig verſammelt, um friedlich innerhalb ihrer Competenz zu berathen, 
ohne Waffen, mit dem erklärten Willen, keiner Gewalt irgend einer Art ſich zu widerſetzen. 
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Dies ſieht die koloſſale Phantafle des Herrn Stadtdirectors und des Herrn Regierungs⸗ 
directors als eine aufrühriſche Pöbelmaſſe an, der man mit der Aufruhracte mit 
Gensd' armen, Dragonern, mit Militär und General entgegen treten, die man mit 
blutiger Gewalt aus einander ſprengen müſſe! — Dieſe Sache hat eine komiſche Seite. 
Meine Herren, Sie ſehen hier eine Reihe dieſer gefährlichen Aufrührer, dieſer Feinde 
des Friedens, dieſer Rebellen der Stadt Mannheim in unſerer Mitte. Hier unſeren 
Alterspräſidenten mit dem ehrwürdigen grauen Haupte .. .. Und dort, mir gegenüber, 
ſitzt der Held, der Friedensſtifter, der Retter von Mannheim, welcher dem Staate 
die bedrohte Stadt erhalten und den Aufruhr glücklich gedämpft hat. (Bewegung. 
Schaaff erhebt fih;) und fie Alle ſitzen hier friedlich beiſammen. — Aber die Sache 
hat auch ihre ſehr ernſte Seite; — ſchon dadurch, daß die hohe Amtsgewalt eines 
Regierungsdirectors, daß die Militärgewalt, General, Officiere, Regimenter zu einem 
Poſſenſpiel mißbraucht werden können. Aber wie, wenn die Gemeindebehörden einen 
Schritt weiter gegangen wären, wenn ſie ihrem Sitzungsſaale, wo ſie die Polizei 
ausüben, von ihrem Rechte, der unbefugten Gewalt wenigſtens paſſiven Widerſtand 
entgegen zu ſetzen, Gebrauch gemacht und den Saal nicht geräumt hätten? Wenn fie 
die Bajonette, die fie vor der Thüre blinken ſahen, abgewartet hätten? Oder wenn 
ſie oder irgend ein Bürger, das Recht des geſetzlichen Widerſtandes gegen durchaus 
ungeſetzliche Gewalt geübt, wenn eine gerechte Entrüſtung das Volk erfaßt hatte? — 
Sollte dann ein ſolcher koloſſaler Mißgriff der Polizeigewalt Mannheim und das Land 
mit Leipziger Blutſcenen beflecken! Will man denn durchaus den Bürger gegen die 
Regierung reizen! Oder will man den Bürger ſchrecken! Iſt dazu unſer Militär, dazu 
die Macht der Verwaltung beſtimmt! — Doch, Sie werden ſpäter auf dieſe Vorfälle 
zurückkommen, und von der Regierung Genugthuung für die ſchwer mißhandelten Rechte 
der Bürger verlangen. Gewiß aber iſt es, daß, wenn man die Polizei von einer 
Verletzung zur andern, gegen die Gewiſſensfreiheit und die bürgerlichen Rechte bis 
herab gegen die körperliche Freiheit ſchreiten fieht, es Einem vorkommen muß, als fei 
die Polizei betrunken geworden (der Präſident erklärt dieſen Ausdruck für unanſtändig. 
Welcker: Sage mir der Herr Präſident einen beſſern für das Benehmen der Polizei. 
Ich ehre übrigens feine Stimme). Damit Sie aber nicht glauben, dieſe Schranken— 
loſigkeit der Polizei beſchränke ſich auf Mannheim, ſo blicken Sie herum, meine Herren, 
im übrigen Baden. Überall ſtoßen Sie auf ähnliche Exceſſe. Ich will Ihnen nur 
beiſpielsweiſe einen Vorgang aus dem benachbarten Heidelberg mittheilen, der bildungs— 
reichſten Stadt, wo die Beamten ſich ſtrenge an das Recht halten ſollten, um der 
leicht aufbrauſenden Jugend ein gutes Beiſpiel zu geben. Von dem ganzen Übermaß 
von Polizeigewalt, womit hier das verfaſſungsmäßige Wahlgeſchäft geleitet wurde, — 
wie denn Jedermann ſchon weiß, daß das Amt dort offen Partei ergriffen hat — 
werden Sie in ſpätern Verhandlungen Kenntniß erhalten. Für jetzt nur fo viel, daß 
dort eine von der Wahlcommiſſion verfaſſungsmäßig angeordnete Urwahl von einem 
Tage, wo alle Wähler erſcheinen konnten, durch Amtsbefehl auf einen andern Tag 
verlegt wurde, wo Viele, nämlich die Schiffer, in der Regel von Hauſe abweſend ſind. 
Da wurde einem Stiftungsvorſtande die regelmäßige jährliche Verſammlung der Mit⸗ 
glieder zur Rechnungsablage verboten. Da wurden Wähler, die auf einem mit Tan⸗ 
nenreis geſchmückten Wagen in die Stadt fuhren, um Geld geſtraft und zwei welß 
gekleidete Knaben, die mit roth und gelben Fähnlein vorn auf ſaßen, mit Einſperrung 
bedroht; man wußte, daß dieſe Wähler liberal ſtimmen würden. Da wurde ein Mann, 
auf die grundloſe Anſchuldigung, er habe einen Andern mit der Piſtole bedroht, in 
das Gefängniß geworfen, ohne Zeugenabhör, und obgleich ſich herausſtellte, daß kein 
wahres Wort an der Sache war; dem Sohne, der, über die Behandlung ſeines 
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Vaters entrüftet, eine Eingabe an das Amt einreichte, wird wegen zu ſtarker Ausdrücke 
der Prozeß gemacht. Da wird ein Mann wegen Vertheilung einer Flugſchrift, die kein 
Vergehen enthält, gegen Recht und Geſetz zu acht Tagen Gefaͤngniß verurtheilt. Wie 
ſteht es nun mit der bürgerlichen Freiheit bei ſolcher Polizeigewalt, zumal da die 
öffentliche Scham täglich tiefer finft und ſolche Mißgriffe nicht öffentlich gerügt werden 
dürfen? Werden Sie mir den Recurs von dem Amt an die Kreisregierung entgegen 
halten, wo es natürlich iſt, daß die obere Verwaltungsbehörde ihre Unterbehörbe 
nicht gern ſinken laßt, daß alſo die Bürger meiſt Unrecht behalten; was iſt beſonders 
in neueſter Zeit zu erwarten, gar noch in Wahlſachen, wo die Beamten Partei neh: 
men, und über die Klagen ihrer politiſchen Gegner entſcheiden ſollen, jetzt, wo ſelbſt 
die Gemeindebehörden nach der politiſchen Parteifarbe gewählt werden. Da ſitzen fir, 
dieſe Herren Beamten, die wir im feindlichen Lager zu treffen gewohnt find! — Doch 
auch die Ausſicht auf militäriſche Ereeution und Aufruhracte fehlte in Heidelberg nicht; 
wenigſtens im verjüngten Maßſtabe ſollte die große Mannheimer Scene erneuert werden. 
Als auf höhere Entſcheidung der Wahlcommiſſion und zunächſt ihrem Vorſtande, dem 
Bürgermeiſter, aufgegeben wurde, die Wahlzettel zu zeigen, da bedrohte der Herr 
Amtsvorſtand denſelben nicht bloß mit der ſcharf gerüſteten Gensd'armerie, ſondern 
auch mit dem auf's Schnellſte von Mannheim zu requirirenden Regimente. Militäriſche 
Polizei und ein Polizeibeamter mit der Aufruhracte verfügte ſich in das Rathszimmer. 
Dort war der Bürgermeifter ganz friedlich mit einigen Gemeinderäthen. Keine Spur 
eines Aufruhrs im Saale, keine Anſammlung von Bürgern auf der Straße. Statt 
daß anderwärts, in freien Ländern, bei Wahlen das Militär entfernt wird, ſo wurden 
hier die ſcharf gerüſteten Gensd' armen und die Aufruhracte ins Mittel gezogen, und, 
wiſſen Sie, gegen wen? — gegen des alten Winter ehrwürdiges Haupt! (Tiefer 
Eindruck.) Glauben Sie nicht, meine Herren, daß ich mit irgend perſönlich gereizter 
Stimmung dieſe Mißgriffe erzähle. O nein, meine Herren — ich als Liberaler, alle 
Liberalen, der Liberalismus, wir gewinnen durch ſie; wir haben keine beſſeren Freunde, 
als die Herren von Blittersdorff, v. Uria, Schaaff, Riegel, Böhmez fie machen 
Hunderte zu thätigen Liberalen, die vorher mit der Minlſterialpartei hielten. Aber 
wahrlich, für die Regierung kann es doch nur höchſt gefährlich und verderblich. werden, 
wenn ihre Beamten gegen ſie aufregen, ſie in einer verfaſſungswidrigen, gehäſſigen 
oder gar lächerlichen Geſtalt erſcheinen laſſen. Solche Mißſtimmung durch Beamte, 
wie der Heidelberger Amtsvorſtand, wird vermehrt, wenn man ſieht, wie ſie das, 
was wirklich der Ehre, der moraliſchen Achtung der Regierung und der Moralität 
der Bürger ſchadet, überall völlig ungerügt laſſen, ja oftmals es zu fördern und zu 
begünſtigen ſcheinen. Sie wiſſen, faſt keine Wahl kommt bei uns vor, wo nicht gegen 
die öffentliche Moral und die Verfaſſung, beſtechende Verſprechungen und Drohungen 
der Amtsbeförderung oder Amtsentziehung, der Straßenanlagen, der Zuthellung von 
Amts⸗ und Gerichtsſitzen, als angeblich von den Beamten, von hochgeſtellten Perſonen 
ausgehend, herumgetragen werden. Es wäre heilige Pflicht der Regierung, die Ver⸗ 
breiter ſolcher ſchändlichen Gerüchte entweder wegen beleidigter Amts- und Majeſtäts⸗ 
ehre oder wegen Beſtechung in Unterſuchung und Beſtrafung zu nehmen. Hundert 
andere durch Inquiſttion und Staatsanwalt begonnenen Prozeſſe könnten füglich weg⸗ 
fallen; einige Prozeſſe der bezeichneten Art würden dagegen unermeßlich wohlthätig 
wirken und dieſen ganzen Scandal beſeitigen. So aber — bleibt er; viele Bürger 
glauben an die Immoralität der Regierung und laſſen ſich einſchüchtern oder beſtechen, 
um gegen ihr Gewiſſen zu handeln. Laſſen Sie mich zuletzt berühren die betrübende 
Gehäffigfeit und Verfolgung, welche die Staatspolizei gegen die verfaſſungs mäßige 
Gewiſſens⸗ und Religionsfreiheit der Bürger in Beziehung auf die deutſch⸗katholiſche 
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Kirche ausgeübt hat. Es iſt Ihnen dies bekannt, — bekannt auch die Suſpendirung 
des Herrn Profeſſor Schreiber in Freiburg, dem um ſeines Glaubens willen das 
Lehramt entzogen wurde. Ich will hier nicht tiefer in dieſe Materie eingehen; aber 
ſicher mußte es jeden Badener betrüben, in dieſer Beziehung illiberaler als Preußen, 
Heſſen, Braunſchweig und Würtemberg zu ſehen. Ganz beſonders bedenklich aber 
mußte uns dieſe Erſcheinung berühren, da wir ſie mit dem unglücklichen Syſteme in 
Verbindung gebracht ſehen, welches wir auf derſelben Stelle mit dem Miniſterium 
Blittersdorf beſtritten haben. Es war jenes Syſtem des deſpotiſchen göttlichen Rechts, 
das mit dem Schiboleth „Thron und Altar eine Allianz der weltlichen und geiſtlichen 
abſolutiſtiſchen und ariſtokratiſchen Gewalt zu gründen und die Menſchen zu unter⸗ 
drücken ſucht, welches nach dem Glauben verfähret: ſeid ihr dumm und blindgläubig 
in der Kirche, ſo werdet ihr es auch im Staate ſein und umgekehrt. So hat man 
in einem Lande, welches die aufgeklärteſte katholiſche Geiſtlichkeit und Bevöllerung in 
Deutſchland hat, nicht zur Zufriedenheit, ſondern zu der höchſten Unzufriedenheit der⸗ 
ſelben, künſtlich eine ultrarömiſche, friedenſtörende Partei erſt erſchaffen, fort und 
fort begünſtigt und die liberalen Katholiken zurückgeſetzt, die Lehrfreiheit auf der Unt⸗ 
verſität aufgehoben, die Lehrer der katholiſchen Moral und des Kircheurechtes, die 
Stützen eines freieren Syſtems gegen den Ultramontanismus — entfernt und die Unis 
verſität trotz aller Geldſpenden fo ruinirt, daß neulich ein Profeſſor am Grabe ſeines 
Collegen offen erklärte, es ſei kein Wunder, wenn die Profeſſoren in Freiburg geiſtig 
und körperlich zu Grunde gingen. So ärntet man die Früchte, welche man ſelbſt ges 
füet hat. Für Baden aber muß dieſes Syſtem doppelt verderblich wirken. Es beleiz 
digt die aufgeklärten Geiſtlichen, wie die von allen Seiten durch den Jeſuitismus 
umgarnten Bürger, und widerſtreitet der Geſchichte der Kirchenprovinz, wo ſtets eine 
freie Richtung herrſchte. So, meine Herren, hoffe ich, Ihnen den Antrag gerecht⸗ 
fertigt zu haben: Die Kammer möge beſchließen, daß in den Abtheilungen eine Com⸗ 
miſſion ernannt werde, um eine Adreſſe an Se. k. Hoh. den Großherzog zu entwerfen, 
in welcher auf angemeſſene Weiſe auf die Gefahren des bisherigen miniſteriellen Sy— 
ſtems und auf die Noͤthwendigkeit einer vollkommenen Verwirklichung und Beſchützung 
aller verfaſſungsmäßigen Rechte der Bürger hingewieſen wird. Meine Herren! das 
Nichtverfaſſungsmäßige des gegenwärtigen Syſtems habe ich Ihnen, wie ich glaube, 
zur Genüge nachgewieſen. Eine willkürliche, eine gränzenlofe Polizeigewalt — hier 
das Syſtem jenes göttlichen Rechtes, welches die Revolutionen von England, Frank⸗ 
reich und Spanien herbeigeführt, dort durch die rein deſpotiſche Praxis geſtützt und 
genährt, umgarnt und vernichtet von dem Heiligthume der Gedanken“, Gewiſſeus⸗ 
und Wahrheitsfreiheit bis zur körperlichen und Eigenthumsfreiheit alle Rechte der 
Bürger, und droht endlich, alle Verfaſſungsrechte ſammt der öffentlichen Moral und 
dem Thron in ihren unheilvollen Schlund zu ziehen. Die furchtbare Gefahr diefes 
Syſtems liegt vor Augen. Entweder ſiegt es, dann wird das Volk elend, verachtet, 
eine Beute der Feinde. Oder es ſiegt nicht, dann führt es zu Revolutionen, wenn 
die Regierungen nicht zeitig das Recht des Volkes auf freie, ungehemmte, geſetzliche 
Entwickelung anerkennen und achten. Wir wollen keine Revolution. Wir wollen die 
verfaſſungsmäßigen Rechte der Bürger wahren und der Regierung helfen, ſie bitten, 
uns zu helſen, Revolutionen zu vermeiden anf dem einzig möglichen Wege: dem der 
naturgemäßen Entwickelung der ſtaatsbürgerlichen Freiheit von Baden und Deutſch⸗ 
land; darum unterſtützen Sie meinen Antrag. 

Nach einigen ſehr geringen Explikationen wird der Antrag angenommen, ebenſe 
der des Abgeordneten Pfarrer Zittel auf Religionsfreiheit. Dazu muß ich bemerken, 
daß das Miniſterium ſchon früher den Erlaß des Biſchoffs wegen der gemiſchten Ehen 
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für ungültig erklärt hat; die Pfarrer als bürgerliche Beamte ſollten nach den 
Landesgeſetzen gehen und ſich aller Einwirkung auf Brautleute, Kinder und Verwandte 
enthalten. — Der Miniſter des Innern, Staatsrath Nebenius, ſoll nach allen 
dieſen Vorgängen geneigt ſein, ſein Amt niederzulegen. Er entſchuldigt den Umſtand, 
daß er nicht alle Akten des Miniſteriums ſelbſt unterzeichne, mit ſeinem Augenübel. 
Es liegt aber auf der Hand, daß Kammer und Land ſich nicht daran kehren können. 

Schweiz. In Zürich, wo bislang der Name „Kommuniſt“ ebenſo verketzert 
war, wie bel uns, iſt der jetzt politiſch radikale „Aſterbote zu einen ſozialiſtiſchen 
„Noth- und Hülfsblatt “ umgewandelt, wenn auch der Redakteur ſich über die Auf— 
gabe des Sozialismus noch nicht ganz klar zu ſein ſcheint. Aber Etwas iſt beſſer, 
als Nichts. Die „Eidgenöſſiſche Zeitung,“ das Organ der Konſervativ-Liberalen, 
d. h. der Reaktionaire (Herren Bluntſchli und Comp.), ſchlug alsbald großen Lärm, 
um dem Volke ſagen zu können: Seht ihr, das kommt von einer radikalen Regierung, 
ſetzt uns doch wieder auf die Seſſel! Sie verlangte, man ſollte kurzweg alle ſozia— 
liſtiſchen Zeitſchriften und Vereine verbieten. Dieſe Blamage dünkte der radikalen 
Regierung doch zu ſtark, obgleich auch ſie dem Kommunismus von Herzen Gram iſt. 
Die liberalen Blätter wiſſen noch nicht recht, wie ſie ſich bei der Affaire benehmen 
ſollen und ſchweigen deßhalb vor der Hand. — Die Regierung der Waadt hat ſich 
nicht irre machen laſſen durch die Demonſtration der Geiſtlichkeit; die auf ihrer Ent— 
laſſung beharrenden Geiſtlichen ſind ohne Weiteres verabſchiedet und ſollen ihre Pfrün— 
den ſogleich verlaſſen. Der abgehende Präſident des Großen Rathes zu Zürich, Herr 
Dr. Bluntſchli, der warme Freund alles lutheriſchen und katholiſchen Muckerthums, 
der Verehrer der Jeſuiten, wollte ſich in ſeiner Abſchiedsrede noch eine Güte thun, 
und verglich deßhalb dieſe Waatländiſche Kirchenangelegenheit mit den Chriſtenverfol⸗ 
gungen unter den römiſchen Kaiſern. Ob dieſer koloſſalen Phantaſie beauftragt der 
Große Rath der Waadt den Regierungsrath, von der Züricher Regierung Genugthuung 
zu verlangen. Dieſe entgegnet, Herr Bluntſchli könne ſeine Meinung ſagen, wenn ſie 
auch noch ſo confus wäre; übrigens theile ſie der Große Rath keineswegs, die Rede 
würde auch nicht einmal in's Protokoll aufgenommen. 

Belgien. Noth an allen Ecken und Enden in dieſem blühenden Induſtrieſtaate, 
in dem reichen Flandern! Die Bettler ſchaaren ſich nicht allein zuſammen, um einzeln 
liegende Pachthöfe zu Almoſen zu zwingen; nein, es werden auch fortwährend in 
Gent, Brügge, Courtray, in Weſtflandern Diebſtähle in Banden verübt; fie find 
haubtſächlich gegen die großen Vorrathshäuſer gerichtet, welche vollſtändig gefüllt ſind. 
In Brüſſel wird unausgeſetzt für die Armen Komödie geſpielt, muſizirt und getanzt. 
Aber die Bereitwilligfeit der Armen, ihren armen Brüdern beizuſtehen, hat ſich einiges 
mal glänzend gezeigt. Obgleich von den Soldaten über unzureichende Ration geklagt 
wird, fo haben doch fchon mehrmals, neulich wieder in Lüttich, die Regimenter die 
Hälfte ihres Soldes zum Ankauf von Brod für die Armen überlaſſen. Bravo! Das 
iſt mehr, als wenn reiche Leute hundert oder tauſend Thaler ſchenken, was die Zeituns 
gen dann ſchleunigſt auspoſaunen. Dort iſt wirkliche Aufopferung, hier vielleicht mehr 
Furcht, als guter Wille. — In Charleroy wird ausdrücklich allen S, Kalternbeamten, 
Faktoren, Werkmeiſtern ꝛc. verboten, ſich in irgend einer Art mit dem Handel abzu— 
geben. Dieſe Maaßregel wird dem einfachen Arbeiter wenigſtens erlauben, ſeinen 
freilich immer noch kärglichen Lohn vollſtändig zu genießen, während er früher oft 
genug Waaren dafür erhielt. — Die Verhandungen der Kammer find ein zu uner⸗ 
quicklicher Abklatſch der franzöſiſchen, als daß man ſich damit befaſſen könnte. 

Frankreich. Aus Lyon ſchreibt man: „Die Furcht vor Kommunismus läßt 
die Regierung ſelbſt gegen nützliche Verbindungen ſtrenge einſchreiten. Vor Kurzem 
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verhaftete man Theilnehmer eines Leſekabinets, welches gegründet war, um die Arbeiter 
von zu häufigen Beſuch des Wirthshauſes abzuhalten. Die Furcht vor Kom- 
munis mus wird zur Furcht vor der Bildung der arbeitenden Klaffen.« 
Sehr wahr! Und dieſe Frucht theilt die Bourgeoiſie redlich mit der Regierung; ſie 
iſt unerbittlich, wenn das Eigenthum mit in die Diskuſſion gezogen wird, wie die 
„Aachener Zeitung“ das ganz richtig hervorhob, als man in Spanien Preßvergehen 
den „beſitzenden “ Geſchworenen entzog. Kürzlich ſtand Herr Terſon, Redakteur der 
„Rechte des Volks,“ vor Gericht. Der Ankläger ſagte: „die radikale (d. h. kommu⸗ 
niſtiſche) Partei ſtellt 2 Klaſſen einander feindlich gegenüber; fie reißt die Wunde auf, 
ſtatt ſie zu lindern; ſie will die Eigenthümer aus ihrem Erbe verjagen.“ Man denke 
ſich den Schrecken der Geſchworenen, die ſämmtlich Eigenthümer ſind; übrigens hat 
die Anklage Recht, die anderen Partheien reißen die Wunde nicht auf, ſie lindern ſie 
freilich auch nicht, ſondern laſſen den Eiter ſich nach innen ſenken. Herr Terſon mag 
ſagen, ſo oft er will, er ſei nicht Kommuniſt, ſondern ein progreſſiver 
Chriſt, er wird doch von den beſitzenden Geſchworenen verurtheilt, weil er Haß 
und Verachtung gegen die Regierung und Zwietracht unter den Ständen der Geſell⸗ 
ſchaft erregt habe. — Wie der Jury die Verletzung des Eigenthums über Alles geht, 
mag folgender Fall beweiſen. Eine Jury verurtheilte einen Raubmörder zum 
Tode; das mag ſein, da es nun einmal nicht anders iſt. Aber Tags zuvor hatte die⸗ 
ſelbe Jury zwei Vatermörder für ſchuldig mit mildernden Umſtänden 
erklärt, ſo daß ſie der Todesſtrafe entgingen. Alſo Raubmord über Vatermord! Der 
Raubmoͤrder übrigens ganz ein Kerl wie der Schulmeiſter in den Geheimniſſen von 
Paris, warf dieſen Widerſpruch der Jury ganz humoriſtiſch vor und trug auf Kaflas 
tion ſeines Urtheils an. — Die Naſe der Gerechtigkeit iſt noch immer von Wachs. 
Ein betrügeriſcher Bäcker zu Paris, welcher durch Bleigewichte an ſeiner Waage die 
Armen vielleicht um mehrere tauſend Franks betrog, wird zu elf Fr. Buße ohne 
Gefängniß verurtheilt. Hätte ein armer Teufel aus Hunger ein Brod geſtohlen, ſo 
hätte er 3 Monate Gefängniß bekommen. . 

Großes Skandal hat der Streit des Profeſſor Quinet mit Herrn Salvandy, 
dem Kultusminiſter, erregt. Quinet, der bekannte Jeſuitenfeind, kündigt an, er werde 
leſen „über die Literatur der Völker des Südens in ihrem Verhältniß zu deren Ins 
ſtitutionen.“ Herr Salvandy behaubtet, Quinet ſei nur für die Literatur des Südens 
angeſtellt, habe mit den Inſtitutionen Nichts zu ſchaffen; er ſtreicht deßhalb den Nach⸗ 
ſatz des Programms. Quinet, den die Univerfität ſchon einmal gegen den Vorwurf 
der Überſchreitung ſeines Programms in Schutz nahm, wird nun gar nicht leſen und 
Herr Salvandy hat einen gewaltigen Choc der Oppoſitionspreſſe wegen dieſer Ver⸗ 
letzung der Leſefreiheit, dem Klerus zu Liebe, auszuhalten gehabt. — Die franzöfifchen 
Maurer fordern den Groß⸗Orient auf, künftig keinen preußiſchen Maurer in fran⸗ 
zöſiſchen Logen zuzulaſſen, weil man in den preußiſchen noch immer die Juden 
ausſchließt. — 

Unter dem Namen der vereinigten Induſtrien hat ſich eine Geſellſchaft mit einer 
Million Kapital gebildet, welches in 40000 Aktien zu 25 Fr. getheilt werden ſoll. 
So ſollen die Arbeiter nicht mehr Lohnarbeiter, ſondern Geſellſchaftsmitglieder ſein. 
Solche vereinzelte Verſuche im Kleinen ſcheitern nur gar zu leicht, weil ſie die Kon⸗ 
kurrenz mit dem großen Kapital, den Kampf mit dem Egoismus ihrer Umgebung 
nicht aushalten können. 

Die Kammern find eröffnet; die außerordentlich farbloſe Thronrede fließt über 
von herzlichem Einverſtändniß mit England und namentlich vom wachſenden Nationals 
teichthum, von dem ſich unter allen Klaſſen verbreitenden Wohlſtande. Und daneben 
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ertönen in allen Kirchen Aufforderungen zur Abhülfe der gränzenloſen Noth, daneben 
iſt im 12. Arrondiſſement von Paris der 5. Bewohner hülfsbedürftig und der Arme 
erhält monatlich — 2 Kilogramm Brod! Es iſt zum Erbarmen! 

England. Das Miniſterium Peel hatte abgedankt; Lord Ruſſell wurde zur 
Bildung eines neuen Kabinets berufen. Daß die Korngeſetze abgeſchafft werden ſollen, 
das ſteht feſt, es kommt nur darauf an, wer ſie abſchaffen ſoll. Ruſſell oder die 
Whigs fühlten ſich der Aufgabe nicht gewachſen; fie traten ab und überließen Peel 
den Kampfplatz. Aber weder Peel, noch Ruſſell, die gemäßigten Fraktionen der beiden 
ariſtokratiſchen Partheien Whigs und Tories, werden den Widerſtand der hohen Arts 
ſtokratie gegen die Abſchaffung der Korngeſetze überwinden. Die Parteien der Whigs 
und Tories treten jetzt in den Hintergrund. Drei Parteien ſchreiten über ſie weg: 
1) Die Antikornlawleaque, die ökonomiſchen Liberalen, unter Cobden und Bright, 
die hohe und reiche. Bourgeoiſie, die Fabrikanten, welche vor Allem die Korngeſetze 
ſtürzen wollen, um mit dem Auslande noch ſiegreicher zu konkurriren. 2) Die radi— 
kale Partei unter James Sturge, die kleine Bourgeoiſie, welche außer Abſchaffung 
der Korngeſetze allgemeines Stimmrecht fordert, aber nur Bedeutung hat, wenn ſie 
ſich der erſten Partei anſchließt. 3) Die Chartiſten unter Feargus O'Connor, 
die Maſſe der Arbeiter, welche das allgemeine Stimmrecht nur als Mittel zu ſozialen 
Reformen will, wie denn ihre Wortführer faſt ſämmtlich Communiſten ſind. Ohne 
Cobden in's Miniſterium zu nehmen, wird Sir Robert Peel die Korngeſetze nicht 
ſtürzen, wenn er es vielleicht noch einmal mit einem gemäßigten Toryminiſterium 
verſucht. Aber auch mit Herrn Cobden allein wird er nicht zum Ziele kommen; 
wenn die Leaque auch über große Geldmittel disponirt, ſo iſt ſie doch unter den 
Arbeitern, der mächtigſten Klaſſe Englands, durchaus unpopulair. Die Arbeiter oppo⸗ 
niren nicht gegen die Abſchaffung, ſondern gegen die Abſchaffer der Korngeſetze. Ohne 
eine chartiſtiſche Agitation iſt der Widerſtand der hohen Ariſtokratie aber nicht zu 
beſeitigen und ſo wird Sir Robert nicht umhin können, über kurz oder lang neben 
Cobden auch den Vertreter der Chartiſten im Parlement, Herrn Duncombe, in das 
Miniftertum zu berufen. Und mit dieſem demokratiſchen Miniſter iſt die Axt an die 
Wurzel des alten engliſchen Verfaſſungsbaumes mit allen feinen Privilegien und Mo— 
nopolen gelegt; dann bricht eine neue Ara für Alt-England an, dann treten die Ar⸗ 
beiter handelnd auf in der Geſchichte. 

In Irland fahren die geheimen Geſellſchaften in ihren Exekutionen fort. Eln 
Renteneintreiber wurde getödtet, ein Rentmeiſter ſchwer verwundet, auf einen Guts⸗ 
befiger French wurde geſchoſſen, weil er veraͤchtlich von Molly Maguire geſprochen 
hatte. Alſo offener blutiger Krieg zwiſchen den Befitzenden und den Beſitzloſen! 
Dieſer Zuſtand kann nicht andauern. — 

Spanien. An vielen Orten gährt es wieder bedenklich; namentlich ſtraͤuben 
ſich die Katolonen gegen die Konffription und der Generalkaptain Breton kann die 
Sache trotz aller Grauſamkekt nicht recht durchſetzen. Neulich fiel in Barzelona zu— 
fällig ein Schuß, indem ein Mann mit feiner Jagdflinte ſtürzte, und in einem Nu 
waren 3000 Arbeiter auf der Rambla verſammelt. Dieſer Vorfall ſoll den General⸗ 
kapitain ſehr ſtutzig gemacht haben. 

Italien. Der vielbeſprochene Beſuch des Kaiſers von Rußland beim Pabſte 
hat denn nun wirklich ſtattgefunden. Als ihm der Pabſt die Verfolgungen der Katho⸗ 
liken in Rußland ſchilderte, ſoll er mehrmals ausgerufen haben: Das iſt unmöglich! 
Er verſprach ſtrenge Unterſuchung; er leitete Unterhandlungen über die Stellung der 
kathollſchen Kirche in Rußland ein, aber einen Staat im Staate könne er nicht dulden. 
Alſo wird wohl ſo ziemlich Alles beim Alten bleiben. Die Römer haben den Kaiſer 
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kalt aufgenommen. Als er bei der Propaganda anfragen ließ, ob er die Anſtalt 
beſuchen könne, erhielt er die trockene Antwort, die Anſtalt ftände Jedermann offen. 
— Die Gefängniſſe im Kirchenſtaate ſind mit politiſchen Gefangenen überfüllt, man 
fürchtet noch ſtets einen neuen Ausbruch von Unruhen. 

Nußland. Die Noth der Bauern in Polen iſt furchtbar, fo daß der Kaiſer 
für Jeden monatlich 2 Rubel angewieſen hat; aber, wie es in Rußland ſo geht, die 
Beamten zahlen meiſtens nur 2 Rubel aus und behalten den Reſt für ſich. In einem 
andern Theile von Rußland hat der Kaiſer der Mißärndte wegen die Aushebung der 
Rekruten vermindert. Ich ſehe nur nicht ein, wie die armen Leute ſollen mehr zu 
eſſen bekommen, wenn die Zahl der hungrigen Magen vermehrt wird. — Die Do: 
derniſirung der Juden wird radikal getrieben. Für jedes koſchere Stück Vieh müſſen 
21 Rubel an den Staat bezahlt werden; iſt es nicht koſcher, ſo wird es verſcharrt. 
Wenn die Juden alſo ſich nicht das Fleiſcheſſen abgewöhnen wollen, ſo werden ſie 
wenigſtens auf das koſchere verzichten müſſen. Wenn ein Kind die erſten 2 Jahr nach 
der Beſchneidung ſtirbt, ſo iſt der Beſchneider verantwortlich dafür und ſpazirt nach 
Sibirien. Das iſt deutlich! — ö 

Hamburg. Faſt hätte ich die freie Republik Hamburg vergeſſen und fie muß 
es ſich nun gefallen laſſen, hinter Rußland zu figuriren. Ich habe allerlei hübſche 
Dinge von ihr zu erzählen. Zuerſt meint der „Beobachter“, alles Elend in der 
Welt käme nur von der Sittenloſigkeit her und dieſe müſſe durch ſtrenge Kirchenzucht 
geheilt werden. Wenn man Gefallene nicht am Altar traue, ihnen keinen Stuhl in 
der Kirche erlaube, fie nur durch Nebenthüren eintreten laſſe, fo wäre Alles gut auf 
dieſer ſündlichen Welt. — Sodann gerieth neulich ein berühmter Mechaniker in ge⸗ 
waltigen Zorn, als ihm ein Kolporteur des Herrn Schirges Monatsſchrift „die Werte 
ſtatt / anbot. „Solche gefährliche Blätter, die den Umſturz der beſtehenden Geſell⸗ 
ſchaft predigten, müßten verboten werden.“ O meine ſanfte Werkſtatt!“ Und ende 
lich darf man den Bazar, wo die glaͤnzenden Weihnachtsausſtellungen ſind, nur gegen 
ein Entree von 4 Schillingen betreten. Recht fo! Wozu ſoll man den Armen, die 
zu Weihnachten, dieſem frohen Feſte Aller, ſich und ihren Kindern doch Nichts 
beſcheren können, noch das Herz ſchwer machen durch den Anblick aller der für fie 
ewig unerreichbaren ſchönen Sachen? Erkennt das Zartgefühl der Republik Hamburg 
gebührend an! — L. 


Korreſpondenzen. 


(* Trier, 18. Okt.) Hier iſt das neue Teſtament, und wir heißen ja Alle Chriſten. 
„Wer zwei Kleider hat, der gebe demjenigen eins, welcher keins beſitzt; und wer zu eſſen 
hat, der thue eben ſo.“ (Lucas.) „Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und Pharifäer, weil ihr 
unter dem Vorwande eurer langen Gebete die Häuſer der Wittwen verſchlingt, dafür 
werdet ihr ein ſtrenges Gericht erfahren.“ (Matthäus.) „Ein Ackerbauer, der gut 
gearbeitet hat, ſoll den erſten Theil an der Arnte der Früchte haben.“ (Paulus.) »Ich 
meine nicht, daß die Andern unterſtützt und ihr überladen ſeid, ſondern daß, um die 
Ungleichheit fortzunehmen, euer Überfluß ihrer Armuth zu Hülfe komme, damit euere 
Armuth eines Tages durch ihren berfluß unterſtützt werde, und ſo Alles gleich ge⸗ 
macht werde, wie vom Manna geſchrieben ſteht: Welcher viel ſammelte, bekam nicht 
mehr als die Andern, und wer wenig ſammelte, hatte nicht weniger.“ (Paulus.) 
„Wenn ihr vollkommen ſein wollt, ſo geht hin, verkauft was ihr habt und gebt es 
den Armen.“ (Matthaͤus, Marcus und Lucas.) „Wenn einer eurer Brüder oder eine 
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eurer Schweſtern Nichts hat, um ſich zu kleiden, und wenn fie Mangel am täglich 
Nothwendigen haben, um zu leben, und einer von euch ihnen ſagt: Geht hin in Frie⸗ 
den, ich wünſche, daß ihr etwas bekommt, um zu eſſen und euch zu kleiden, ohne 
ihnen zu geben was ihrem Leibe nothwendig iſt, wozu ſollen ihnen eure Worte helfen? 
So iſt der Glaube, wenn er nicht Werke hat, todt an ihm ſelber.“ (Jacobus.) — 
„Die Gläubigen waren alle zuſammen, und Alles was ſie hatten, gehörte ihnen gemein⸗ 
ſchaftlich. Sie verkauften ihre Beſitzungen und Güter, und ſie vertheilten ſie unter 
Alle, je nach dem Bedürfniſſe.“ (Apoſtelgeſchichte.) „Die ganze Menge der 
Glaͤubigen war Ein Herz und Eine Seele, und keiner von ihnen eignete ſich etwas 
von dem an was ihm gehörte, ſondern fie brachten Alles in Gemeinſchaft. Es gab 
keine Arme unter ihnen, weil Alle die, welche Ländereien oder Häuſer beſaßen, ſie 
verkauften und das Geld ablieferten. Sie legten es zu den Füßen der Apoſtel und 
man vertheilte es, Jedem nach feinen Bedürfniſſen. (Apoſtelgeſchichte.) 

Erhabene Lehren und großartiges Beiſpiel, leuchtender Beweis, daß die Menſchen 
nicht dem Mammon gehören, daß fie Herzen im Leibe haben, die im Streben nach 
höheren Gütern den Mammon zu opfern wiſſen; großartiger Fingerzeig, daß unſer 
Geſchlecht nur ſo lange in niedrigen Begierden und Habſucht am Boden einherſchleicht, 
als es nicht von der Begeiſterung der Wahrheit ergriffen einer höheren Befriedigung 
nachjagt! Es muß das Herz an etwas hangen; ſagt mir, woran das Herz einer 
geſchichtlichen Periode hängt, fo will ich euch ſagen, was dieſe Periode werth ſei. 

Betrachten wir jene Lehren und Beiſpiele genau, fo wird uns eine gewiſſe Eins 
ſeitigkeit aus ihnen entgegentreten, es handelt ſich nämlich überall nur vom Genuſſe, 
nur vom Bedürfniffe, nur von der Verzehrung, nie von der Arbeit, von 
der Thätigkeit, von der Erzeugung der Güter. Wie ſollte es aber anders ge⸗ 
weſen ſein in den erſten Gemeinden, in einer Zeit der bloßen Gefühlsinnerlichkeit, in 
der Zeit des Trotzes wider das äußerliche Heidenthum, in der Zeit der Reaction wider 
die Antike und die ſchöne Leiblichkeit? Was der Statue gefehlt hatte, waren die 
Augen, war der Blick; im Chriſtenthum ging das Auge der Menfchheit auf, und 
das Auge iſt der Spiegel der Seele. Daß der Menſch eine Seele, eine abgrundtiefe 
Empfindung, eine unendliche Sehnſucht, daß er Gefühl und Gemüth hat, das iſt der 
welthiſtoriſche Sinn des Chriſtenthums, und dieſes Gefühl, dieſes Gemüth zu weiden, 
zu befriedigen, zu ſättigen, war das Beſtreben jener erſten Gemeinden. Im Trotze 
gegen die äußerliche Welt, in der Verſenkung in das inwendige Himmelreich der Seele 
— was ſollte man ſich noch groß plagen und anſtrengen, um des elenden Mammons 
willen? Verkauft was ihr habt, und gebt es den Armen! Werft euern Beſitz zuſammen 
und lebt gemeinſam, kein Streit um heidniſche Dinge! Es iſt ſchwerer, daß ein 
Schiffstau durch ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Reicher ins Reich Gottes eingehe. 
„Trachtet am Erſten nach dem Reiche Gottes und nach feiner Ge— 
rechtigkeit, fo wird euch ſolches Alles (die irdiſchen Bedüͤrfniſſe) von 
ſelbſt zufallen!“ : 

Jede Reaction tft einfeitig, man kann nichts in der Welt energiſch durchſetzen, 
ohne einſeitig zu werden; wer nicht einſeitig werden will, darf gar nicht handeln. 
Das Urchriſtenthum war einſeitig gegen die äußerliche, wirkliche Welt, es betonte die 
Seele ſo ſtark, daß es den Leib ganz und gar vergaß, es wollte die Angelegenheiten 
der Leiblichkeit ſo raſch als möglich, in fliegender Hitze, beſeitigen, um ſich ganz und 
ausſchließlich mit dem Himmelreich, mit der Seele zu beſchäftigen; es dachte nicht 
an die Production der Güter, deren Conſumtion es als ein nothwendiges Übel in den 
Kauf nahm. Es ſprach nicht von der Arbeit. Die Geſchichte hat ſich dafür ſchwer 
gerächt, die Geſchichte hat ihrerſeits wieder gegen der Seelen Seligkeit reagirt, ſte 
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hat die Menſchheit gezwungen, ſich um die Erde zu bekümmern, der Erzeugung der 
Güter obzuliegen; und weil das Chriſtenthum einſeitig geweſen war, fo wurde auch 
die Reaction wieder einſeitig, das Heidenthum, die Sorge um Selbſterhaltung, um 
Gewinnſt und Reichthum, machte ſich neben der chriſtlichen Seligkeit geltend, gegen 
ſie, im Streit mit ihr, der Menſch gerieth in Zwieſpalt mit ſich ſelbſt, in einen 
Dualismus und folgerecht in die Heuchelei. Was im Anfang für eine Unmöglich⸗ 
keit gehalten worden war: „Du kannſt nicht Gott dienen und dem Mammon!“ das 
trat dennoch ein, das hat den Inhalt der ſpätern Geſchichte gebildet und alles Elend 
über die Menſchheit gebracht, unter dem wir ſie fortwährend ſeufzen ſehen. Gott und 
der Mammon, Seele und Leib, Innerlichkeit und Außerlichkeit ſtritten ſich um den 
Menſchen, zerriſſen den Menſchen. Das Urchriſtenthum hatte die Arbeit vergeſſen. 

Was iſt die Arbeit? Iſt fie die Verthierung des Menſchen, der Feind, den 
er zu fliehen hat um ſeiner Seelen Seligkeit willen, beſchmutzt er ſich durch die Arbeit? 
Nein! — Iſt ſie eine traurige Nothwendigkeit, etwas vom Schickſal uns Auferlegtes, 
der Fluch des Menſchengeſchlechtes, den wir büßen müſſen, von dem wir uns raſch 
und eiligſt zu befreien haben, um ganz wieder uns, ganz wieder der Seele zu gehören? 
Auch nein! — Die Arbeit iſt die Heiligung der Wirklichkeit, die Erhebung der Ma⸗ 
terie, die Durchdringung des Stoffes mit Geiſt, Herz und Seele, die Arbeit iſt die 
Verſöhnungsfeier zwiſchen den Menſchen und der Natur, zwiſchen Gott und dem 
Mammon, zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthum. So ergänzt der wahre Begriff 
der Arbeit jene großartigen Lehren und Beiſpiele aus grauer Zeit, die der Egoismus 
und die Habgier blos einſeitig, blos negativ überwunden hatten, die in der Gleich⸗ 
gültigkeit gegen die wirkliche Welt den Frieden unter den Menſchen herſtellen wollten, 
während es ſich darum handelt, den Dingen der Natur ihre ganze Wichtigkeit zu geben, 
und dann Frieden zu erhalten. Was aber bel dem Genuſſe das Bedürfniß, das 
iſt bei der Arbeit die Fahigkeit. — (Trier'ſche Zeitung.) 


(London, den 20. November 1845.) Während Owen in den vereinigten 
Staaten gegenwärtig Aufſehen macht, indem er die öffentliche Meinung für ſeine 
Principien zu gewinnen ſucht, während er zu dieſem Zwecke in New-Pork einen Con⸗ 
greß berufen hat, der allem Anſcheine nach einer der wichtigſten und intereſſanteſten 
werden wird, die je in dieſen Regionen gehalten wurden, während Alles was wir 
hier in dieſer Beziehung in amerikaniſchen Blättern leſen, wenigſtens auf ein große 
artiges Intereſſe deutet, das man dort an der Sache nimmt, während ſonach dort 
jede Hoffnung für Owen's practiſche Verſuche in voller Blüthe ſteht, ſehen wir ſie 
hier geſenkten Hauptes verblüht und entblättert, und wenige vielleicht tragen den 
Keim einer neuen kräftigen Schöpfung in ſich. Der Socialismus ſelbſt hat große 
Fortſchritte gemacht. Er hat ſich dem Denkvermögen ſeiner natürlichen Gegner, der 
Ariſtocratie, und ihrer Seribenten, eingeprägt und daſſelbe ohne ihr urſprüngliches 
Wiſſen und Wollen modificirt. Die Tendenz der großen Tagesblätter ſo wie Alles, 
was damit im practiſchen Leben in conſequenter Verbindung ſteht, zeigen dies deutlich, 
ſehr deutlich. Der Socialismus ſelbſt hat alſo Fortſchritte gemacht, aber die Par⸗ 
thei der Socialiſten iſt zuſammengebrochen und auch dies iſt ein Fortſchritt des Soci⸗ 
alismus. Die Oweniſten lehrten, man könne durch Gründung von Heimathscolonien 
der Civiliſation ſo die Concurrenz machen, daß ſie untergehen müſſe. Sie waren 
außerdem ſehr friedliche Leute die allen Gewaltmitteln entſagen, jeder politiſchen Be⸗ 
wegung fremd blieben, ja ſie bekämpften dieſelben, wo man unter ihnen dafür auftrat. 
Sie machten ſich deswegen bei den Chartiſten verhaßt — die übrigens, — beiläufig 
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ſel's geſagt — gar nicht wiſſen, was fie außer der papiernen Charte wollen.) Die 
Socialiſten gingen in ihrem Widerſtand gegen den politiſchen Hokus Pokus fo welt, 
daß ſie überall bei den letzten Wahlen die Tories unterſtützten, wodurch ſie es mit 
Chartiſten und Whigs noch mehr verdorben, während ſie ſich durch eine Atheiſtenſekte 
— die ſich ihnen anſchloß, um unter ihnen Propaganda zu machen — und welche 
ſich übrigens um den Socialismus nicht kümmerte — beim ch riſtlichen Volke ver⸗ 
haßt machten. Nun tft es ſoweit gekommen, daß die Aſſignaten der Socialiſten 
ſelbſt ihr eigenes von Robert Owen gegründetes Organ „The new moral world“ 
an die Meiſtbietenden als Verlagseigenthum ausgeboten und verkauft haben. Gleich⸗ 
falls iſt Tytherly, die practiſche Seite der Oweniſten in der Times zum Verkauf 
ausgeboten worden mit dem Bemerken, daß ſich unter den Gebäuden beſonders Harz 
monie Hall gut für eine Irrenanſtalt eigne. Selbſt mit der großen 
Socialhalle hier in Johnſtreet, die auch ein verſchuldetes Eigenthum der Scclaliſten 
iſt, ſoll es mißlich ſtehen. Dieſelbe wird zu wiſſenſchaftlichen Vorträgen, Feſten 
und dergleichen benutzt, wozu ſie ſehr zweckmäßig gebaut iſt. Indeß ſo oft ich darin 
war, habe ich wohl atheiſtiſche oder phrenologiſche Vorträge gehört, aber keine über 
das Princip Owens. Auch die Parthei der Chartiſten iſt gewaltig zuſammenge— 
ſchrumpft, nämlich die Zahl der einrollirten Chartiſten, Derer auf deren Mitwirkung 
man bei Sammlungen, Feſten und dergleichen rechnen kann, wodurch ſie ihren poli— 
tiſchen Körper von Zeit zu Zeit neu zu beleben ſuchen. Ihr Hauptorgan, der Nor- 
therp Star nimmt indeß mit 8000 Abonnenten unter den Wochenblättern noch eine 
ziemlich impoſante Rolle ein. Aber was iſt das gegen ſonſt, wo ſich Millionen für 
den Chartismus in Bewegung ſetzen ließen! **) — Neulich hatte ich auch Gelegenheit, 
den als Chartiſtenführer und als früheres Parlamentsmitglied fo berühmten O'Connor 
in einer Chartiſtenverſammlung, einem Bankett zu Ehren Hunts kennen zu lernen. 
Bei dieſer Gelegenheit äußerte er unter Andern: „Ich habe ſo lange für die Charte 
gekämpft und werde bis zum letzten Athemzuge feſt an der Charte halten. Haben 
wir die Charte, ſo haben wir die Mittel, uns für Alles, was wir wollen, ja ſelbſt 
für den Communismus auszuſprechen; aber jetzt vertanſche ich den Namen eines 
Chartiſten mit feinem andern Namen.“ Harney, der Redacteur des Northern Star 
ſprach beſonders dem Communismus das Wort, griff aber die Vorurtheile ſeiner 
Landsleute etwas zu ſtark an indem er ſagte: „Nach allen Ereigniſſen zu urtheilen 
möchte ich faſt ſchließen, daß die Deutſchen eher frei werden, als wir Engländer.“ 
Hier wurde von ein oder zwei Perſonen geziſcht. Sonſt wurden die Reden der Deut— 
ſchen und Franzoſen ſelbſt mit ſcheinbar großem Beifall, alſo doch wenigſtens mit 
lobenswerther Nachſicht aufgenommen. 
Unter den franzöſiſchen Rednern war auch Michelot, ein junger Romantiker, 
deſſen neueſtes, im Styl von Eugen Sue geſchriebenes Werk von Arago und 
Andern ſo belobend eritiſirt wurde. — Unter den Chartiſten ſelbſt iſt in neuerer Zeit 
- ein gewiſſer Kooper recht populär geworden. Derſelbe hatte ſich auf dem Schuſter⸗ 
ſchämel acht Sprachen zu eigen gemacht, wurde dann Lehrer, dann Zeitungsredacteur 
und Poet. Eine feiner Poeſien hatte unter den Kohlenarbeitern eine Rebellion her 
vorgerufen, weswegen er 2 Jahre im Gefängniſſe zubringen mußte. — Cs gibt hier 
in den niedern Sphären noch manches Neue. Sie erinnern ſich wohl des Hungerſy⸗ 
) Hier verblendet den geehrten Correspondenten feine Abneigung gegen jede politiſche Bewe⸗ 
gung, der Chartismas iſt eine nothwendige Durchgangsphaſe für den engliſchen Socialis⸗ 


mus. Die Chartiſten wiſſen auch recht gut, was ſie mit der Charte und durch ſie wollen. 
N Die Redaction. 


*) Bei der nächſten Handelseriſis wird man die früheren Millionen er nicht verringert 
finden. ie Redaction. 
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ſtems im Andover Arbeitshauſe ähnlich dem unter dem Director Hottinger im 
züricher Zuchthaufe verübten. In Andover, wo Menſchen verhungert find, hat die 
Unterſuchung zur Abſetzung oder vielmehr Abdankung des Directors geführt; in 
Zürich, wo auch Menſchen verhungert find, wurde Hottinger gefänglich eingezogen 
und ſammt ſeiner Frau vor Gericht verurtheilt. Hier ſchlüpfen alſo dergleichen Vögel 
immer am leichteſten durch, welches Beiſpiel für die Armen von wenig Garantie iſt. 
Dieſe haben nun, wie es ſcheint, die Hülfe ſelbſt in ihre Hand genommen. Sie 
arbeiten jetzt in zwei hieſigen Arbeitshäuſern Nachmittags wie gewöhnlich zur Zufrie⸗ 
denheit des Meiſters, aber Morgens arbeiten ſie nur zwei Stunden, damit ſei, ſagen 
ſie, ihr Frühſtück verdient. Drohung, Gefängniß, Abſperrung, nichts hilft; ſie 
gehen lieber ins Gefängniß, als daß ſie Morgens mehr denn zwei Stunden arbeiten. 
Es ſcheint, daß dieſe Conſpiration außerhalb angezettelt wurde, da die Neuangekom⸗ 
menen und Abgeſperrten es eben ſo machen, ohne daß man die ala einer 
Verabredung mit den Alten gewahr wird. — 


Die iriſche Bewegung. 


(London, den 21. November 1845. Wenn Englands Weltmacht mit dem 
Verluſt Irlands zuſammen bricht, wie Robert Peel erklärt hat, wenn England 
ohne Irland von dem Rang der Nationen erſter Größe abſtehen muß, ſo leuchtet 
aus allen politiſchen und ſocialen Zuſtänden der beiden Länder nichts ficherer hervor, 
als dieſe Zukunft. Sage man gegen dieſen Entſchluß was man will, immer ſtellt 
ſich heraus, daß die Gefühle des engliſchen und iriſchen Volkes durch eine große Kluft 
von einander getrennt find. Wo eine ſolche Kluft eriſtirt, kann fie nicht mit einem 
Male ausgefüllt werden. Es gehören Jahrhunderte dazu, die blutigen Züge der 
Geſchichte zu verwiſchen und die religiöſen Vorurtheile aufzuheben, die ſich fortwährend 
in dieſer Erinnerung fanatiſiren. Aber die nächſte Kriſis, die England zu beſtehen 
haben wird, wird nicht Jahrhunderte auf ſich warten laſſen. Irland alſo iſt ein 
furchtbarer Sorgenſtein für die Zukunft der engliſchen Politik und für die Politik der 
Welt dazu. Irland repräfentirt unter den „ungekrönten Monarchen “ England gegen⸗ 
über unter den jetzigen Verhältniſſen eine furchtbar drohende Macht. Man tft zu 
der Überzeugung gekommmen, daß man bei einem Kriege mit Frank- 
reich eine Landung nicht mehr wie früher verhindern kann. Die 
furchtbaren alten Seebatterien und Kriegsſchiffe ſind gar nicht ſo furchtbar mehr, 
ſeit die Dampfſchiffe, leicht wie neckende Mücken, um ſie herum tanzen. Irland 
jubelt einer ſelchen Franzoſenladung öffentlich ſchen jetzt entgegen; England ſpottet 
noch darüber, läßt aber die Küſten befeſtigen, um ſie zu paraliſiren. 

Man hält hier den Irländer zu feig für einen ſolchen Widerſtand gegen England. 
Er iſt dazu keines Weges zu feig, aber wohl zu arm. Wo unter 10,000 Menſchen 
kaum 100 Hacken, Beile, Senſen und dergleichen zu finden find, da find noch weniger 
Waffen zu bekommen. Paddy iſt bei John Bull als feig und bigott verſchrieen, 
als den Launen eines politiſchen Charlatans dienend, der feinen Säckel mit den 
Collekten der Repealer füllt. Indeß im unpartheiiſchen Lichte betrachtet nimmt ſich⸗ 
die Sache etwas anders aus. Ich will ſie hier ſo beleuchten: Die iriſche Bewegung 
gab ſich bisher in zwei ſehr wichtigen und der engliſchen Herrſchaft gleich gefährlichen 
Richtungen kund, die eine öffentliche, unter dem Namen Repeal bekannte, die andere 
im Auslande weniger bekannt gewordene geheime, die des fogenammten Bundes der 
Molly Maguires oder der Ribondmänner. Beide Richtungen find fich einander feindlich. 
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O' Connell fordert unter wüthenden Ausfällen gegen die Ribondmen ſeine fleben 
Millionen Repealer auf, Jeden der Obrigkeit auszuliefern, der als Ribondman ſich 
bekannt macht. Außerdem ſendet die Regierung in jeden Diſtriet, in welchem ſich der 
Ribondismus zeigt, eine Schaar Polizeiſoldaten, welche vom betreffenden Diſtriet 
erhalten werden müſſen. Dieſe furchtbaren Mächte haben jedoch dem Ribondismus 
bis jetzt noch um kein Jota ein Ziel geſetzt, wohingegen Repeal ſich fchon einige 
Male ſelbſt ungeſetzlichen Polizeimaßregeln fügte. Repeal will das von England, 
was Polen von Rußland, Belgien von Holland und Griechenland von der Türkel 
wollte, eine ſelbſtſtändige Nationalität. Repeal ſetzt ſich alles Iriſche zum Freund, 
und alles. Engliſche zum Gegner. Ribondismus will, daß Jeder ſo viel Land habe, 
als er zum Lebensunterhalt nöthig hat, daß folglich Niemand mehr Land für ſich 
ankaufe, als er braucht, daß Niemand ungleiche Teſtamente oder Schenkungen mache, 
wodurch Jemand in ſeinem Rechte an das Land beeinträchtigt wird. Ribondismus will, 
daß Niemand den Eigenthümern des Landes Zins zahle, daß kein Eigenthümer ſich die 
Freihelt nähme, Jemanden von Haus und Hof zu treiben, der keinen Zins zahlt. Ribon⸗ 
dismus will, daß Niemand in den öffentlichen Auctionen auf Sachen biete, die den 
Leuten Schulden halber genommen wurden, daß Niemand ſolche confiscirte Sachen 
kaufe, daß Niemand ein Stück Land miethe, von welchem der frühere Beſitzer oder 
Lehnsmann Schulden halber vertrieben wurde. Ribondismus will, daß Niemand 
ſeinen Arbeiter, und überhaupt die Armen, grob und hart behandle und Niemand 
ſeinen Knechten und Mägden den Dienſt entſage, daß Niemand einen Dienſt annehme, 
wenn der Vormann daraus unfreiwillig entfernt wurde, daß endlich Niemand vor 
Gericht als Zeuge gegen die im Ribondismus verwickelten Perſonen auftrete. 

Um dies Alles möglich zu machen, gründete ſich, oder zeigte ſich vor etwa 2 
Jahren eine geheime Geſellſchaft, die ſich unter dem Namen „Ribondmen“ das 
tft: Landmänner, und unter dem der „Kinder der Molly Maguire bemerkbar machten, 
und auf eine Weiſe bemerkbar machten, die in der Geſchichte als alleiniges Belſpiel 
daſteht. Frankreich, dieſer Zunder von Conſpirationen iſt im Vergleich zu dem, was 
in Irland vorgeht, nur ein ausgebrannter Krater. 

Sobald nun Jemand von ſeinem Gläubiger verſtoßen wird, ſo erhält dieſer 
einen Brief durch Molly Maguire des Inhalts, daß, wenn er binnen 21 Stunden 
den Mann nicht wieder aufnähme, er ſeinen Sarg beſtellen müſſe. Natürlich wurde 
Anfangs darauf kein großer Werth gelegt, aber jetzt macht ein ſolcher Brief Manchem 
das Blut in den Adern ſtarren, denn die Erfahrung hat in einer Reihe von blutigen 
Morden bewieſen, daß Molly Maguire Wort hält, und ſich weder durch Furcht 
vor dem Arm der Gerechtigkeit, noch durch ein religiöſes Gefühl von ihrer grauſamen 
Taktik abbringen läßt. 

Molly Maguire hat ihre Polypenarme noch nicht über ganz Irland erſtreckt; ſie 
hauſ't nur erſt in einigen Grafſchaften, aber wo ſie eingeniſtet iſt, iſt der geſell⸗ 
ſchaftliche Zuſtand ein fürchterlicher. Ich will davon einige Beiſpiele aus Tipperary 
anführen, ſo wie ſie der Korrespondent der Times gibt. „Die Mauern dieſer Stadt 
ſind mit großen gedruckten Anſchlagezetteln bedeckt, durch welche auf die Entdeckung 
von Verbrechern, die in Häuſer geſchoſſen, Jemanden geſchlagen, aufgelauert oder 
gemordet haben, große Geldſummen geboten werden, z. B. 100 L. für den Angeber 
des Mordes des Oberaufſehers des Kohlenbergwerkes, der 2 Schüſſe in den Rücken 
erhlelt. 370 L. für den eines Gutsbeſitzers, der 2 Schüſſe durch den Kopf und 2 
durch die Beine erhielt.“ 5 

„Es gibt Leute, die nicht anders ausgehen, als in Begleitung zweier Polizei⸗ 
ſoldaten. Es vergeht kein Poſttag, an dem nicht drohende Notizen geſandt werden. 
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Oft ziehen die Banden mit ſchwarzen Geſichtern Nachts umher, um Waffen zu holen. 
Ein Schulmeiſter ſollte unter Andern auch welche hergeben, wehrt ſich aber und 
ſchlägt einen der Kinder der Molly Maguire todt, ein zweites wird feſtgenommen und 
auf Lebenszeit transportirt; ſeit dem geht der Schulmeiſter nie anders aus, als in 
Begleitung zweier Polizeiſoldaten. — Jemand geht nach Amerika, und verkauft ſein 
Lehnsrecht auf einen halben Acker an einen Andern, der ſchon einige Acker beſaß. 
Der Bruder des Erſtern fühlte ſich beeinträchtigt, und forderte das Land für ſich 
zurück, ohne Entſchädigung vorzuſchlagen. Der Käufer wurde gedroht, und arbeitet 
jetzt nicht anders auf ſeinem Acker, als in Begleitung zweier Polizeiſoldaten. Der 
Bruder hingegen wurde ins Zuchthaus geſchickt, weil er mit einer geladenen Piſtole 
umher ging, die nicht regiſtrirt war. — Jemand zahlt ſeinen Ackerzins nicht, und 
wird verjagt. Sein Bruder nimmt darauf den Acker, und wird bedroht. Seit dem 
arbeitet er auf dem Felde unter dem Schutz von zwei Polizeiſoldaten. — Jemand 
ſchickte ſeinen Pflugknecht weg und nahm einen andern; der neue wurde bedroht und 
aufgefordert, den Platz aufzugeben. Eine Bande kam am hellen Tage und ſchoß 
durch die Fenſter und das Hofthor. Da dankten die Knechte ab; aber der Herr über— 
redete ſie und nun arbeiten ſie unter dem Schutz der Bajonette auf dem Felde.“ So 
laufen Manche ſchon 12 Jahr in Begleitung zweier Polizeiſoldaten herum. Dabei 
vergeht kaum ein Tag, der nicht den Fall irgend eines Opfers dieſer Conſpiration 
bezeichnete. Es geht faſt Niemand von den wohlhabenden Leuten mehr unbewaffnet 
aus. Die meiſten derſelben, deren Verhältniſſe es erlauben, verlaſſen das Land und 
ſehen einem gewiſſen Verluſt ihres Vermögens entgegen: denn alles Vertrauen iſt 
unter dieſen Umſtänden gewichen, Niemand will feine Kapltalien in einem Lande 
riskiren, wo Leben und Eigenthum ſtündlich in wachſender Gefahr ſind und auf 
keine Stabilität des Werthes des Eigenthums und Kapitals mehr zu rechnen iſt. 
Neulich wurde ein Richter am hellen Tage in ſeinem Wagen zwiſchen ſeinen Kindern 
ſitzend, erſchoſſen. Demſelben war vor einem Jahre der Tod gedroht worden, weil 
er über einer überführten Ribondman das Schuldig geſprochen hatte. So wurde ein 
Anderer ebenfalls am hellen Tage, wo rund herum die Leute im Felde arbeiteten, 
erſchoſſen, und wenn dann das Gericht unterſucht, fo erfährt es nichts, denn Niemand 
traut ſich gegen Molly Maguire als Zeuge aufzutreten. Wenn die Jury über das 
Schuldig oder Unſchuldig eines der Kinder Molly Maguires beräth, geht es eben ſo 
her. Der Verbrecher entſchlüpft oft bei der gewiſſeſten Überführung ſtraflos, weil die 
Richter und Geſchwornen unter dem Einfluſſe des Schreckensſyſtems leben. Viele 
Drohungen wurden ſcheinbar unmächtig gemacht durch die Abſendung ſtarker Polizei 
und Militairpoſten in die bedrohten Dörfer. . So war es an ſolchen Orten Monate 
lang ruhig, doch kaum regte ſich die bewaffnete Macht, um andern bedrohten Punkten 
zu Hülfe zu eilen, fo brachen in derſelben Nacht die Banden der Molly Magutre 
auf, und ſetzten ihre Drohungen in's Werk. Dies geſchah in einer kleinen Stadt 
einſt auf folgende Weiſe: Abends um 9 Uhr ſchlug ein Vermummter eine dumpfe 
Trommel. Einige Eigenthum- und Friedenliebende wollten ihn arretiren, wurden 
aber von Andern überwältigt, und blutig geſchlagen. Nun verſammelte ſich nach und 
nach Alles mit vermummten und ſchwarz gemachten Geſichtern und reihte ſich in 
aller Stille militairiſch dem Zuge an. Es ging einige Meilen ſo fort einem Schloſſe 
zu, das umzingelt und in Brand geſteckt wurde. Die Dame erhielt barfuß und in 
Nachtkleidern mit ihren Kindern freien Abzug zu Fuß über die Felder, der Herr 
flüchtete ſich auf das Dach, wo er gerettet wurde, indem die 2000 Mann ſtarke 
Bande abzog, nachdem ſie das Haus in Brand geſehen, der ſich aber glücklicher 
Weiſe auf das Ausbrennen der untern Zimmer beſchränkte. Das geſchah vor acht 
Das Weſtph. Dampfb. 46. I. 4 
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Monaten, und noch heute haben die Gerichte trotz allen Bemühungen und Opfern 
keine Spur über die Anſtifter und Theilnehmer dieſes 2000 Köpfe ſtarken Zuges. 
In einer andern Gegend ging erſt dieſer Tage etwas Ahnliches vor. Molly Maguire 
hatte eine Menge Drohungen nicht ausführen können, einer großen Pollzeimannſchaft 
wegen, die man in die betreffenden Dörfer geſchickt hatte. Da verbreitet ſich auf 
einmal das Gerücht, daß in der nächſten Nacht ſich in der nächſten Stadt 500 Arbeiter 
verſammeln werden, um den Lohn zu erhöhen. Die Polizeiſoldaten von den Dörfern 
erhielten nun Befehl, in der Nacht in die Stadt zu rücken. Kaum waren ſie abgezogen, 
ſo zeigte ſich Molly Maguire, und zog herum von Dorf zu Dorf, um ihre Drohungen 
endlich auszuführen, bei welcher Gelegenheit dann überall Waffen weggenommen wer— 
den, wo man welche vermuthet. Dieſe Waffen werden an ſichere Orte verſteckt für 
den Fall, daß fpäter fie noͤthig find. 

Die Todesdrohungen ſind gewöhnlich von einer geläufigen Hand geſchrieben und 
mit dem Bilde eines Sarges und eines Schießgewehres verſehen. Manche find kurz, 
als z. B.: 

Es wird Euch hiermit kund gethan, daß, wenn Ihr den N. N. am nächſten 
Gerichtstag nicht frei ſprechen wollt, Ihr den Augenblick Euren Sarg beſtellen möget. 

Manche ſind länger und umſchweifender, als: 

Wir ſaßen unſerer 12 und hielten über Euer Treiben Rath. Einige meinten, Ihr 
wäret nicht der beſte Eigenthümer für die Armen, Andere meinten, Ihr waͤret 
für ſie ein recht ſchlechter. So beſchloſſen wir denn unter uns, Euch vom künftigen 
1. November an zu erſchießen, wo immer wir Euch treffen. Wir haben das Loos 
gezogen, und es hat mich, den Schreiber dieſes getroffen, den Armen dieſen Liebes⸗ 
dienſt zu erweiſen. Ich habe das Recht, mir unter den übrigen 11 noch 2 zur Hülfe 
auszuwählen. Es mangelt alſo an guten Schützen ganz und gar nicht. 

Hauptmann Felſenſtein. Hauptmann der Armen. Hauptmann Sternenlicht. 

Selbſt in der Hauptſtadt Dublin ſcheint Molly Maguire wirkſam werden zu 
wollen. Es eirkuliren Flugblätter, worin die Leute aufgefordert werden, keinen Zins 
mehr zu zahlen. Die engliſche Regierung, welche ſich mit ihren Verwaltungs- und 
Polizeimaßregeln in Irland mehr Übergriffe erlaubt, als in England, läßt keines 
der Mittel unbenutzt, die in Frankreich und andern Ländern ſo oft mit gutem Erfolg 
gegen die Conſpiration angewandt wurden. So wurde neulich in Dublin eine Schrift 
verbreitet, welche zum Mord der Eigenthümer auffordert und die O'Connell 
öffentlich als ein Machwerk der geheimen Polizei bezeichnete, das berechnet war, 
Zwietracht zu ſtreuen und Furcht zu erregen. Um den Leitern des Ribondismus auf 
die Spur zu kommen, war es der Polizei ſogar eingefallen, ſelbſt die Rolle einer 
Bande der Molly Maguire zu ſpielen, um ſo die Andern ins Garn zu locken und 
das Vertrauen unter ihnen zu ſchwächen. Sie überfielen zu dieſem Zwecke mit ſchwar— 
zen Geſichtern und verkleidet ein Haus, wurden aber tapfer zurüdgefchlagen und Einer 
von ihnen gefangen genommen, wobei es ſich herausſtellte, daß derſelbe ein Glied 
in der Polizeikette ſei. So könnte ich fortfahren, und Ihnen von Ribondismus ein 
dickes Buch ſchreiben: denn, wie ſchon geſagt, kein Tag vergeht ohne einiges Neue 
in dieſer traurigen Thatſache zu bringen. Die Glieder der Verwaltungsbehörden halten 
Berathungen über das, was in dieſer Sache zu thun ſei, und bitten das Miniſterium, 
für die angeſteckten Diſtricte um Aufhebung aller neuen civilifirten Inſtitutionen und 
um Wiedereinführung alles alten barbariſchen Firlefanz. Die reichen Eigenthümer 
ziehen theils aus dem Lande, theils verzichten ſie auf einen Theil ihres enormen 
Einkommens, und ſehen den Leuten, die nicht zahlen können, durch die Finger. Es 
gibt einige, die ſeit 7 Jahren keine Rente zahlten, und welchen gleich wohl der 
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Eigenthümer keine Zwangsforderung zu machen ſich getraute. Mehrere Lords haben 
für das Wohl ihrer Lehnsleute große Summen verwandt, Andere ihnen allen rüds 
ſtändigen Zins geſchenkt, ſolche leben ungeſtört und in Frieden. Dieſen Winter über⸗ 
haupt wird Molly Maguire immer ſtrenger in ihren Forderungen. Es ſoll gar Nie⸗ 
mand mehr Renten zahlen. Wer Renten zahlt wird als eben ſo ſtrafbar betrachtet, 
als der, welcher Renten fordert. Viele zahlen heimlich und in aller Stille ihre 
Renten. Ein Gerichtsdiener, welcher Forderungszettel angeſchlagen, wurde mit Worten 
und Prügeln ſo lange bearbeitet, bis er den Leuten, die bezahlt hatten, das Geld 
wieder zurück trug. Dieſen Morgen erſt las ich in der Times, wie ein reicher Lord 
den Befehl gab, 9 Häuſer feiner ſchuldigen Lehnsmaͤnner dem Boden gleich zu machen, 
und den Inhalt zu confisciren. 2 Compagnien Soldaten von der Linie, 100 Poli- 
zeiſoldaten und eine Schaar Gerichtsdiener wurden in Bewegung geſetzt, um den 
vermutheten Widerſtand des Volkes zum Tretz den Befehl auszuführen. Das Volk, 
in großer Maſſe verſammelt, verhielt ſich ruhig. Man ſchritt zur Prozedur; aber 
ſiehe, was geſchieht? Die Gerichtsdiener weigerten ſich, Hand anzulegen unter dem 
ſtürmiſchen Belfall des Volks, und die kleine Armee mußte mit Waffen und Bagage 
mit Sack und Pack und Sang und Klang unverrichteter Sache abziehen. Dergleichen 
fällt oft vor. Daß bei der Auspfändung einer Kuh oft ein paar Hundert Soldaten 
nöthig ſind, iſt etwas Gewöhnliches, eben ſo, daß bei der Verſteigerung einer ſolchen 
Kuh Niemand etwas auf dieſelbe bietet. Obwohl der Repeal den Ribondismus 
bekämpft, ſo wird erſterer von letztern doch nicht geſtört, auch werden beide vom 
armen Volke als ein und denſelben Zweck verfolgend betrachtet. Freilich iſt der Repeal 
nur eine politiſche Seifenblaſe ſo gut als die Charte; aber der iriſche Bauer ver— 
knüpft damit die Idee, daß er nach errungenem Repeal keinen Zins 
für ſeinen Acker mehr zahle, und Acker bekomme, ſo viel als er 
brauche. Molly Maguire vertritt einſtweilen dieſe Klauſel, die Bruder Repeal 
in den höhern Sphären vornehm ignorirt. Soviel Idee hatte John Bull, ſo viel 
mir bekannt, mit ſeiner Charte noch nicht verknüpft. Wir ſehen hieraus, daß 
Paddy (Spitzname für das iriſche Volk, ſowie John Bull das engliſche, Jaq ue 
das franzöſiſche, Michel das deutſche und Jonathan das nordamerikaniſche be— 
zeichnet) auf keinen Fall feine Nepealpence ſich umſonſt am Munde abſpart. Er 
erwartet dafür, daß das Land, was er braucht, ſein lebenslänglicher, zinsfreier 
Befitz werde. 

Die Times, indem fie dle kriſchen Calamitäten beleuchtet, urtheilt, daß wenn 
es nicht bald gelingt, Molly Magnire aufzuheben, alles Eigenthum den Werth ver— 
lieren würde, weil ſchon jetzt Niemand anders Grundſtücke kaufen will, als unter 
dem Preis; daß ferner die reichen Leute ganz das Land verlaſſen werden und das 
Volk dadurch noch ärmer werde, daß dieſe ihr Geld außerhalb verzehren. Andere 
meinen, man könne um fo billiger kaufen, je weniger reiche Concurrenten man habe, 
und wenn die reichen Leute auch gingen, fo bliebe doch das Land, und die Arbeiter, 
die es bebauen, brauchten Jene dann nicht mehr zu nähren. So weit wird es nun 
nicht kommen, aber wie eine engliſche Schriftſtellerin ſagt: „Eine Leetion kann den 
verwöhnten engliſchen Reichen nicht ſchaden, die fo verwöhnt find, daß das gräß⸗ 
lichſte Elend nicht mehr im Stande iſt, die Saiten ihres Gefühls anzuſchlagen.“ — 
Das ſage und fühle ich auch, das fühlt jeder Deutſche, wenn er England betritt. 
Was unſer Einem die Augen übergehen macht, ſetzt den gefühlvollſten Engländor 
nicht in Bewegung. Sie ſind daran gewöhnt und wir werden es auch, wenn wir 
lange in einem ſolchen Zuſtand leben. Aber es iſt eine ſcheußliche Gewohnheit und 
ein wohlthätiges Unglück daraus gewaltſam aufgerüttelt zu werden. 
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(Aus dem Amte Wittlage. Hunteburg, den 4. December 1845.) In meiner 
Correspondenz de 1. März c., die in dem Märzhefte Ihrer Zeitſchrift Aufnahme 
gefunden hat, habe ich Ihren Leſern erzählt, wie nachgiebig die Behörden ſich dann 
benehmen oder benehmen müſſen, wenn ſie mit einem Adligen in Conflict gerathen. 
Doch giebt es einige Beamte, die ſich dafür bei dem gemeinen Manne zu entſchädigen 
wiſſen. Dieſer läßt ſich, einem geduldigen Schaafe gleich, Alles gefallen, was ſein 
Herr, der Beamte über ihn zu verfügen für gut findet. 

Zwei Partheien ſtanden kürzlich in einer Klageſache vor Gericht. Während der 
Beamte protocollirt oder mit weitern Dingen beſchäftigt iſt, kommen dieſelben in 
einen unbedeutenden Wortwechſel „Du haft us Lügenvolk ſchimpet“ (Du haft uns 
Lügenvolk geſcholten), ſagt der Eine. Der Andere „Dat es nich wohr“ (Das iſt 
nicht wahr.) Dem Beamten kommt das Wort Lügenvolk in die Ohren und ohne 
weitere Unterſuchung läßt er den, der dieſes Wort gebraucht hat, bis zum Abend 
ins Gefängniß werfen; — beibucken, wie er ſich auszudrücken beliebt. Dieſe Proces 
dur findet ſo häufige Anwendung von Seiten dieſes Beamten, daß ſie im Auge der 
davon Betroffenen nichts Auffallendes und Entehrendes behalten hat, ſo daß dieſe 
ſich einem ihnen unabänderlich ſcheinenden Fatum in beſter Weiſe fügend, nicht 
ſelten mit freundlichem Geſichte die Strafe antreten, und ſich für nichts und wieder 
nichts ins Gefängniß werfen laſſen. Es iſt mir erzählt worden, daß auf je 8 Tage 
mindeſtens ein ſolcher Fall zu rechnen ſei, und daß es noch Keinem eingefallen ſei, 
ſich über ein ſolches entwürdigendes Verfahren zu beſchweren, oder gegen den Beamten 
Klage zu führen. Der ſogenannte gemeine Mann ſieht es nun einmal ſo hergehen, 
und da meint er, es müſſe nun einmal ſo ſein. — 

Hannover galt früher für das elaſſiſche Land des Adels ſowohl, wie der Bureau⸗ 
kratie. Ein Yanneverfcher Beamter war ein kleiner König in feinem Amte. Dem 
iſt nun freilich nicht mehr ſo. Aber man ſieht, es erben nicht nur Rechte und Geſetze, 
ſondern auch die Unterdrückungen des Gefühles der Menſchenwürde, wie eine ewige 
Krankheit fort. D.— 


\ Erklärung. 


Der Herr Amts-Aſſeſſor Jaegeler zu Wittlage ſchreibt an einen unſerer Freunde: 
„Es erſchien im Dampfboote im Märzheft ein Artikel, datirt von Hunteburg, in wel⸗ 
chem ſich ſehr bitter über die hieſigen Verhältniſſe ausgeſprochen ward und der ein 
ungemeines Aufſehen in hieſiger Gegend machte. Man hält mich nur für den Verfaſſer 
dieſes Aufſatzes und ich habe große Unannehmlichkeiten dieſerhalb erleiden müſſen.“ 
Der Herr Amts⸗Aſſeſſor erſucht nun unſern Freund dringend, ihm folgende Erz 
klärung von der Redaktion zu verſchaffen: 1) daß der A.-A. Jaegeler zu Wittlage nicht 
der Verfaſſer des im Märzheft enthaltenen Königl. Landdroſtei zu Osnabrück betreffen⸗ 
den Aufſatzes, datkrt Hunteburg den 1. März 1845, ſei; 2) daß derſelbe auch die 
Materialien zu gedachtem Artikel nicht gegeben habe; 3) daß obengenannter Beamte 
auch nie Aufſätze irgend einer Art der Redaktion lieferte; 4) daß derſelbe überhaubt 
in keiner Verbindung mit der Redaktion des Dampfbootes geſtanden hat oder ſteht. 
Dieſes Alles beſcheinigen wir dem Herrn A.-A. Jaegeler gern und geben ihm das 
Zeugniß, daß er Nichts mit uns gemein hat. Wir hoffen, daß durch dieſes Sitten— 
zeugniß feine gute Geſinnung klärlich dargethan und fein Ruf, falls er durch den Ber: 
dacht einer Betheiligung an der Literatur gelitten haben ſollte, wieder hergeſtellt werde. 
Rheda, den 1. Januar 1846. Die Redaktion. 


53 


(S. . . . n Anfang December.) Herr Redacteur! Sie werden es einem eifrigen 
Leſer Ihrer Zeitſchrift nicht verargen, wenn er ſich erlaubt, nicht nur ein Wort mit⸗ 
zuſprechen, ſondern auch einige Worte gegen die mehr und mehr hervortretende Ten? 
denz Ihres Dampfbootes zu richten. Sie ſelbſt find ein Mann der Entwickelung und 
haben das zu öfteren Malen ausgeſprochen. Wer ſich aber entwickeln will, verbietet 
Niemanden das Wort; — Sie werden deßhalb meinen Worten die Aufnahme auch 
nicht verſagen. 

Früher hatte ich meine Luſt an Ihrem Dampfboote, namentlich zu der Zeit, als 
es den umfaßenderen Namen eines Weſer-Dampfbootes noch nicht mit dem provin— 
ziellen eines Weſtphäliſchen vertauſcht hatte. Es war eine Frende, Sie und Ihre 
Mitarbeiter über Conſtitution, Preßfreiheit, Geſchwornengerichte und andere derartige 
Dinge mehr reden zu hören. Der ganze Inhalt hatte auch den ungetheilten Beifall 
ſämmtlicher Honoratioren des hieſigen Ortes, die ſich abendlich in der geſchloſſenen 
Geſellſchaft „Erholung“ verſammelten, um nach geſchehener Arbeit im anſtändigen 
Kreiſe ein Stündchen zu verplaudern, oder durch l'Hombre und Whiſt-Spiel zu ver⸗ 
fürzen. Wie oft habe ich da Ihre liberalen Anſichten loben hören und ſelbſt gelobt, 
denn, zur Ehre unſerer Geſellſchaft ſei es geſagt, faſt ihre ſammtlichen Mitglie— 
der waren durchaus liberal (unter uns geſagt, es gab ſogar mehrere Nepublf, 
caner unter den Mitgliedern) und die wenigen conſervativen Elemente wagten nicht 
gegen die Majorität aufzutreten; wir würden ihnen auch bald den Mund geſtopft 
haben, wenn ſie's gewagt hätten. 

Seitdem aber das Dampfboot mehr und mehr von ſeiner früheren Tendenz ab⸗ 
gewichen iſt, hat die Direction unſerer Geſellſchaft es für ihre Pflicht gehalten, ein 
Ballotement über die Beibehaltung oder Abſchaffung deſſelben auszuſchreiben. Dieſes 
hat denn auch unlängſt ſtattgefunden und Ihr Dampfboot hat nicht eine einzige weiße 
Kugel erhalten. Sie können daraus ſchon entnehmen, wie ſehr Sie Sich ſelber im 
Lichte ſtehen. Ich ſelbſt konnte meiner beſſeren Überzeugung gemäß nur eine ſchwarze 
Kugel geben. Ihre Verirrungen können leicht junge Gemüther anſtecken und das muß 
verhütet werden. Wie in aller Welt kommen Sie auch dazu, anftatt früher von Gone 
ſtitution, jetzt nur von Aſſociation, anſtatt von Preßfreiheit, jetzt von Organiſation der 
Arbeit und anſtatt von Geſchworenengerichten, ſogar von Gemeinſchaft, ja indireet 
von Aufhebung des Privat-Eigenthums zu reden. Beſinnen Sie ſich, kehren Sie 
um, Herr Redacteur! Sie find auf dem graden Wege, dem furchtbaren, abſcheulichen 
Kommunismus in den Rachen zu laufen. Ich will nicht gradezu behaupten, daß 
Sie ſchon Kommuniſt find, ich will nicht den Denuncianten ſpielen, aber Gefahr, 
große Gefahr iſt vorhanden, daß Sie es werden. 

Sie waren ein Freund der halliſchen und deutſchen Jahrhücher, fie achteten 
Arnold Ruge, ſie haben bis heute nicht an feinem critiſchen Talente gezweifelt. 
Von größerem Gewichte als meine Einrede, wird Ihnen deßhalb Ruge's Ausſpruch 
ſein, um ſo mehr, da derſelbe längere Zeit in Paris lebte und Gelegenheit hatte, 
mit manchen kommuniſtiſchen Berühmtheiten bekannt zu werden; — um fo mehr ſage 
ich, da Ruge durchaus unbefangen iſt, ſein Lebelang Socialiſt geweſen fein well 
und deßhalb doch willen muß, wo der Geſellſchaft der Schuh drückt. Leſen Sie 
ſelbſt, wie er das Geſpenſt des Kommunismus zertritt und wie er gegen die „allein 
ſelig machende Gütergemeinſchaft“ eifert. Er faßt die Sache kurz an. Daß die 
Kommuniſten die Gütergemeinſchaft nur als Mittel betrachten und durch fie, durch 
Aufhebung der Vereinzelung, dahin gelangen wollen, der Menſchheit ein glücklicheres 
Leos zu bereiten, überſieht Ruge mit richtigem Takte und gewandter Kriegsliſt, und 
proclamirt die Gütergemeinſchaft als den Zweck der Kommuniſten, die alſo nur Ges 
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meinſchaft der Güter, nicht Kunft, nicht Wiſſenſchaft, nicht Bildung ꝛc. wollen. 
Daß Einige der Kommuniſten es gut meinen, (ich glaube das auch von Ihnen) giebt 
Ruge zu, aber ſein ſcharfer Blick führt ihn ſogleich auf die Unmöglichkeit des Kom⸗ 
munismus zurück. Sie könnten mir nun freilich einwenden „zu beſtimmen /: ob etwas 
unmöglich, oder nicht möglich iſt, das ſei Sache der ſubjectiven Anſicht und eben ſo 
gut, wie Ruge ſagt, es iſt nicht möglich, könne ich von der Möglichkeit überzeugt 
fein und die Zukunft muß entfcheiden. » Eine ſolche Einwendung aber hält nicht 
Stich, weil Ruge ſich mit zu gründlichen Gründen wappnet. Er ſagt von den jungen 
Dezamy und ſeinen Freunden: „Man könne es nicht beſſer mit der Welt meinen, als 
ſie es thun, man könne nicht klarer und unverfänglicher ſeine Anſicht und ſeinen Zweck 
ausſprechen, man könne auch den dummſten Schreier, ſo ſcheint es, mit ſoviel Hu⸗ 
manttät und Liebenswürdigkeit zum Schweigen bringen, und es wäre gegen den „ver⸗ 
rufenen Kommunismus nichts in der Welt zu ſagen, — wenn er möglich wäre. 
Leider iſt eine Welt von Brüdern und die Einheit der Menſchheit in Einer Familie 
nichts — als ein Traum. Der Separatismus iſt der unzertrennliche Gegenpol des 
Kommunismus. Der poſitive Pol der Freundſchaft exiſtirt nicht ohne den negativen 
der Feindſchaft ꝛc.“ 

Sie ſehen alſo: Sie wollen das Unmögliche, Sie träumen. Nehmen Sie darum 
getroſt den Separatismus und die Feindſchaft als abſolute Mächte hin, denken Sie 
nicht daran die Vereinzelung und die Feindſchaft zu bekämpfen, wollen Sie mit andern 
Worten niemals das Gute, das Schöne; — denn das Schlechte iſt der unzertrenn⸗ 
liche Gegenpol des Guten; — der poſitive Pol des Schönen exiſtirt nicht ohne den 
negativen des Häßlichen. 

Ste kommen vielleicht zuerſt darauf zurück, das Ruge'ſche Beweis-Verfahren 
anzugreifen. Das wäre ein eitles Bemühen! Es iſt ganz univerſell, dieſes Beweis⸗ 
Verfahren, es paßt für alle Fälle und eine Regel, die überall Anwendung findet, iſt 
doch wohl unumſtößlich. Ich bin kein Republikaner, Sie find es auch nicht, aber Ruge 
ſcheint es halb und halb zu ſein. Wir können nun dieſes Beweisverfahren auch gegen 
den Republicanismus anwenden, indem wir etwa ſagen: „Man kann es nicht beſſer 
mit der Welt meinen, als ſie — die Republicaner — es thun ꝛc. ꝛc. und es wäre 
gegen den „verrufenen Republicanismus“ nichts in der Welt einzuwenden — wenn 
er möglich wäre. Leider iſt eine Welt von Republicanern nichts — als ein Traum. 
Die Herrſchſucht iſt der unzertrennliche Gegenpol der Unabhängigkeit. Der poſitive 
Pol der Freiheit exiſtirt nicht ohne den negativen der Sclaverei ꝛc.“ 

Durch dieſes Beiſpiel glaube ich Ihnen das Unumſtößliche dieſes Beweisverfahrens 
gezeigt zu haben, wenn Sie nicht etwa dagegen einwenden: das Umſtößliche iſt der 
unzertrennliche Gegenpol des Unumſtößlichen 1c. Doch das wäre Sophiſtik und Wort⸗ 
klauberei, mit der ich nichts zu ſchaffen haben will. 

Von ganz beſonderem Intereſſe iſt es mir außerdem geweſen, durch Ruge zu er⸗ 
fahren, daß die Kommuniſten einen eignen Rabbi haben. Ja, es iſt ſicher, Ruge hat 
die Entdeckung gemacht, er kennt ihn perſönlich, er iſt mit ihm von Brüſſel nach Paris 
gereiſt. Ruge ſteht ſelbſt zu hoch, um ſich herabzulaſſen, einen ſolchen Kommuniſten⸗ 
Rabbi auf die Finger zu klopfen; dieſes Geſchäft überläßt er einem befreundeten Kauf⸗ 
manne, einem Mitreiſenden. Ruge hat gefehen, daß der Rabbi in Brüſſel Cigarren 
einfaufte und klopft ihm, bei der franzöſiſchen Douane angekommen, auf die gefüllten 
Taſchen. Der befreundete Kaufmann, ärgerlich darüber, daß der Rabbi vorher die 
gewöhnlichen Kaufleute, Krämerſeelen genannt hatt, ruft demſelben mit vernichtendem 
Hohne zu: „Sie ergeben Sich ſelbſt dem Schmuggel; ei, ei, das heißt ja ungefähr, wie 
bei den chriſtlichen Predigern: „Thut nach meinen Worten und nicht nach meinen Werken.“ 
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Nicht wahr, Herr Redacteur, das ſind allerliebſte Geſchichten. Bitte, bitte, lieber 
Vater, liebe Mutter, lieber Onkel ꝛc. kaufe mir das Buch mit den allerliebſten Ges 
ſchichten. Im Ruge ſteckt Talent für ſo etwas. 

Ruge iſt's aber nicht allein, der den Kommuniſten nachgewieſen hat, daß ſie 
anders handeln, denn predigen. Da iſt auch in Hamburg ein Herr Schirges, der 
es dem Weitling, dieſem Gemeinſchafts⸗Prediger, nachſagt, daß er ſich ein Patent 
auf eine von ihm erfundene Band⸗Krimpmaſchine geben laſſe. Gemeinſchaft und Mo⸗ 
nopol; — denken Sie dieſe Gegenſätze. Das Haupt der Gemeinſchafts⸗Prediger, ein 
Patents Befiger! Armer Weitling, du ſollteſt lieber verhungern. — 

Und Sie, Herr Redacteur! wollen Sie bei Ihrem Dampfboote nicht verhungern, 
ſo gehen Sie in ſich und kehren Sie zu Ihren früheren Tendenzen zurück. Die Kom⸗ 
muniſten find meiſt arme Leute — wahre Lumpen und können das Abonnement für 
Ihre Zeitſchrift kaum bezahlen. Einer meiner Geſchäftsfreunde bemerkte neulich ſehr 
treffend: „Von dem Kommunismus weiß und verſtehe ich nichts, mag mich auch nicht 
darum befümmern, da ich faſt keinen Einzigen unter den Kommuniſten ſehe, der Geld hat.“ — 


( Aus Weſtfalen, 3. Januar.) Preßproceſſe, ihre Urſache und ihr Reſultat 
werfen immer ein bedeutendes Licht auf den Geiſt der Geſetze und die Art ihrer An— 
wendung. Durch den concreten Fall einer Verurtheilung oder einer Freiſprechung 
wird das Verhältniß zwiſchen den beſtehenden Geſetzen und dem fortſchreitenden Be⸗ 
wußtſein der Zeit dem Volke klarer, als durch die ſcharfſinnigſte abſtracte Deduction 
des Inhalts der Geſetze. Deßhalb iſt es Pflicht der Preſſe, ſolche Preßproceſſe mit⸗ 
zutheilen und zu beſprechen. Die Verurtheilung des Herrn Steinmann zu Münſter 
wegen eines die öſterreichiſche Regierung als eine „befreundete Macht beleidigenden 
Artikels im „Mefiſtofeles / haben Sie, wenn ich nicht irre, bereits gemeldet. Geſtatten 
Sie mir jetzt ein Plätzchen in Ihren Spalten, um Ihnen den Gang und das Reſultat 
eines anderen in Weſtfalen verhandelten Preßproceſſes mitzutheilen. Vor etwa 12 
Jahren hatte der Redacteur des „Weſtfäliſchen Dampfbootes“, Dr. Otto Lüning, 
in der Brodtmann' ſchen Buchhandlung zu Schaffhauſen ein Bändchen Gedichte 
erſcheinen laſſen. Bald nachher beantragte das Oberpräſidium von Weſtfalen (Herr 
v. Vincke) bei dem Ober⸗Landes⸗Gerichte zu Paderborn eine Unterſuchung gegen den 
Verfaſſer „wegen uncenſirten Drucks ſeiner Gedichte im Auslande, wegen Majeſtäts⸗ 
beleidigung, wegen frechen, unehrerbietigen Tadels der Landesgeſetze, wegen Belei⸗ 
digung befreundeter Regierungen, wegen frechen und unehrerbietigen Tadels des deut⸗ 
ſchen Bundes und ſeiner Anordnungen.“ Zur Eröffnung der Unterſuchung wurde unter 
Zuziehung von Policeidienern und Gensd'armen, welche man vor die Stuben und die 
Hausthür des Angeklagten poſtirte, eine Hausſuchung abgehalten. Zur Feſtſtellung 
obiger Vergehen war dieſe Hausſuchung offenbar weder nothwendig noch zweckmäßig; 
ſie konnte alſo nur deßhalb vorgenommen werden, um ſich zu vergewiſſern, daß Dr. 
Lüning wirklich der Verfaſſer der fraglichen Gedichte ſei. Hätte man denſelben befragt, 
was jedoch durchaus nicht geſchah, fo wäre es ihm gewiß nicht eingefallen, 
die Autorſchaft abzuläugnen, da er ſeinen vollen Namen auf das Heftchen geſetzt 
hatte. Jedenfalls ſollte man meinen, die Hausſuchung hätte mit der Beſchlagn ahme 
der vorhandenen ſechs Exemplare der Gedichte beendigt ſein müſſen. Es wurden aber 
von dem Commiſſarius trotz des Proteſtes Dr. L. nicht nur alle Briefe und angefan⸗ 
genen literariſchen Arbeiten, ſondern auch eine ganze Menge Bücher und Papierſchnitzel 
aus dem Papierkorbe mit eingepackt; nur an die Rechnungen des Angeklagten legte 
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man keine Hand. Die Beſchwerde deſſelben über Verletzung des $ 127 der C.⸗O., 
welcher bei Hausſuchungen möglichſte Schonung vorſchreibt, fein Antrag auf einen 
Verweis für den Hausſuchungs-Commiſſarius hatten keinen Erfolg; weder das Ober⸗ 
gericht noch der Juſtizminiſter wollte darauf eingehen, „weil die Modalitäten des 
Verfahrens dem Ermeſſen des jeweiligen Commiſſarius überlaſſen bleiben müſſen.“ 
Dieſen Beſcheid erhielt der Angeklagte; in den Aecten aber ſoll das Obergericht das 
Verfahren des Commiſſarius allerdings gemißbilligt haben. So etwas braucht aber 
nicht in die Offentlichkeit zu kommen. Die von dem Angeklagten zugleich beantragte 
ſofortige Rückgabe ſeiner Briefe, ſeiner literariſchen Arbeiten und ſeiner Bücher wurde 
alsbald vom Obergerichte verfügt. Die Unterſuchung ging nun ihren Gang weiter 
und wurde von dem Inquirenten, Herrn Criminal-Director Wichmann, mit mög⸗ 
lichſter Humanitaͤt geführt. Bemerkenswerth iſt noch die auffallende Aufmerkſamkeit, 
welche die höͤchſten Adminiſtrativ-s Behörden des Staates dem Gange des Proeeſſes 
und dem Schickſale des Angeklagten widmeten. Der Vertheidiger des Angeklagten, 
Herr Juſtizrath Groneweg zu Gütersloh, hat aber in ſeiner vortrefflichen Verthei— 
digungsſchrift dieſes lebhafte Intereſſe der Adminiſtrativ-Behörden gebührend hervor— 
gehoben. Endlich am 23. Dec. v. J. wurde dem Dr. L. das Erkenntniß des Criminal⸗ 
ſenats zu Paderborn publicirt. Die Anklage wegen uncenfirten Drucks der Gedichte 
im Auslande iſt als jeder Begründung ermangelnd, weil darin durchaus kein Vergehen 
läge, zurückgewieſen. Dr. L. iſt freigeſprochen von der „Majeſtätsbeleidigung, 
von frechem und unehrerbietigem Tadel der Landesgeſetze, von Beleidigung befreundeter 
Regierungen.“ Dagegen iſt er wegen eines in dem Gedichte „Der deutſche Bund“ 
enthaltenen „frechen und unehrerbietigen Tadels des deutſchen Bundes und ſeiner An⸗ 
ordnungen“ zu 6 Monaten Feſtungsarreſt und in die Koſten verurtheilt. 
Das iſt in der Kürze der Verlauf der Sache. Ich enthalte mich aller weiteren Ber 
merkungen. Ein Jeder wird daraus leicht erſehen, ob der Wunſch nach einer freieren 
Bewegung, nach einer größeren Sicherheit der Preſſe und der Schriftſteller begründet 
iſt oder nicht. Dr. L. hat gegen das Urtheil das Rechtsmittel der weiteren Verthei⸗ 
digung ergriffen. Ich hoffe und wünſche, daß ich Ihnen bald die völlige Freiſprechung 
des Angeklagten mittheilen kann. In vielen Landern wird man ſicher die Verurthei⸗ 
lung unerklärlich finden. (Kölner Zeitung.) 


(Bielefeld, im December.) Die Aufſicht, welche in unſren Tagen die Preſſe 
über die Handlungen der Frommen wie der Ruchloſen übernommen hat, erheiſcht die 
Veröffentlichung eines heitern Charakterieismus, das in dieſen Tagen in dem benach- 
barten Sch. gerechte Senſation erregte und auch für die Leſer des Dampfboots nicht 
ohne Intereſſe ſein wird. 

Man weiß, daß es üblich iſt, auf dem Altare des Herrn der Heerſchaaren nicht 
bloß der ewigen Allmacht ſeine Menſchlichkeit in ehriſtlicher Demuth zum Opfer zu 
bringen; zu beſtimmten Jahresfriſten werden auch den Dienern des Herrn daſelbſt 
Opfer gebracht in klingender und klappernder Münze. Es ſei ferne von uns, dieſen 
geheiligten Gebrauch an ſich antaſten zu wollen. Es heißt: ein jeder Arbeiter iſt 
ſeines Lohnes werth, mag die Arbeit nun ſein, wie ſie wolle. Aber die Heiligkeit 
der urſprünglichen Beſtimmung des Altars ſoll aufrecht erhalten werden. Das Geld⸗ 
bedürfniß Einzelner ſoll nicht befriedigt werden durch Mißbrauch des Ortes, den 
menſchlich⸗ehriſtliche Demuth dem allwaltenden Gottesgeiſte hienieden zum Ruhefitze 
angewiefen hat. Sprach doch ſelbſt vor einigen Monaten ein junger Geiſtlicher, der 
für Enthaltſamkeitsvereine ſchwärmt und predigt, ſprach dieſer junge Mann doch ſelbſt 
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aus, es fei Unrecht, den Altar des Herrn zu entheiligen durch Aufnahme von Geld— 
ſpenden für die Armen des Kreiſes. Der Altar dürfe nur in Fällen der allerhöchſten 
Noth zu ſolchem Behufe verwandt werden. Vor einem Jahre war dies zum Beſten 
der Armen geſchehen, als die hohen Kornpreiſe denſelben mit Hungersnoth drohte; 
das Presbyterium ſtellte nun denſelben Antrag, als wegen des heftigen Froſtes die 
Armen ihre Hütten nicht erwärmen konnten, der junge Geiſtliche aber opponirt mit 
Entſchiedenheit und leider — mit Erfolg. So wurde im Klingelbeutel geſammelt, und 
der Ertrag war ein wenigſtens fünffach geringerer als derſelbe geweſen fein wurde, 
wenn am Altare geſpendet wäre. Denn das it die Haupttugend unſrer barmherzigen 
Samariter, daß fie um fo mehr zu geben geneigt find, mit je größerem Eelat ihre 
Barmherzigkeit und Menſchenliebe zu Tage kommt. Die eine Hand ſoll nicht wiſſen, was 
die andere giebt, aber die große Welt erfahre es, daß wir Chriſten find und chriftliche 
Tugend üben, ſelbſt wo es an unſren Geldſack geht. 

Was wir erzählen wollen, iſt Folgendes: Für denſelben jungen Geiſtlichen, wel⸗ 
cher einem ältern Herrn adjungirt iſt, wurde am Altare geopfert. Wir enthalten 
uns aller Bemerkungen und fügen nur noch die Thatſache hinzu, daß laut und ver— 
nehmlich am Sonntage vorher von der Kanzel verkündet wurde, es würde auch gern 
erlaubt, nicht im Opferkleide zu opfern. Dadurch wird es erreicht, daß auch diejenigen, 
die ſich nicht feſtlich ſchmücken können, doch auch in ihren Lumpen an den Altar des 
Herrn treten und aus ihren Lumpen die letzten Heller hervorſuchen, um ſie dem 
Diener des Herrn in den Sädel zu ſchieben. — 


(Aus dem Kreiſe Warendorf.) Ganz vor Kurzem wurde den Stadtver⸗ 
ordneten und Gemeindevertretern im hieſigen Kreiſe eine Verfügung des Kreislandraths. 
zur Berathung und Beſchlußnahme vorgelegt, welche dem Weſen nach folgenden In— 
halt hatte: 

„Die Huldigungsdeputirten hätten Sr. Majeſtät dem Könige im Namen ihrer 
Committenten ein Bild — den Huldigungsact darſtellend — geſchenkt, und habe daſſelbe 
15,000 Thlr. gekoſtet. Dieſe Koſten ſeien noch nicht bezahlt und müßten von den 
einzelnen Gemeinden der Monarchie nach der Seelenzahl, und zwar pro Kopf 1 Pfen⸗ 
nig aufgebracht werden. 

Wenngleich jeder Huldigungsdeputirte durch ſeine ihm gewordene Vollmacht wohl 
berechtigt geweſen ſei, ſich an einem ſolchen Geſchenke auf Rechnung ſeiner Committenten 
zu betheiligen, ſo habe man doch nicht ohne Weiteres die Einziehung dieſer Gelder 
verfügen, ſondern zuvor die Stadt- und Gemeindeverordneten darüber vernehmen 
laflen wollen.“ 

Man begreift in der That nicht, war um man den Stadt- und Gemeindever⸗ 
ordneten dieſe Angelegenheit zur Berathung und Beſchlußnahme vorgelegt hat, wenn 
dieſelben, wie der Landrath dieſes deutlich genug zu verſtehen giebt, nicht die Befugniß 
haben, einen entſcheidenden Beſchluß darüber zu faſſen, ob dieſe Schuld von 
den Gemeinden gedeckt werden ſoll oder nicht. — Selbſt ein votum cousultativum 
muß unter ſolchen Umſtänden als unnütz erſcheinen, und ſollte man überhaupt dieſe 
Collegien mit der Faſſung von Beſchlüſſen verſchonen, die nicht von entſcheidender 
Wirkung find. Vota consultativa werden in der Regel nur dann acceptirt, wenn ſie 
den Wünſchen der, dieſelben einholenden, Behörden entſprechend gefaßt ausfallen. Es 
waͤre daher jedenfalls bei der Handhabung der neuen Gemeindeordnung wünſchens⸗ 
werth, wenn man die Stadtverordneten und Gemeindevertreter in ihren Privat⸗ 
geſchäften nicht ſtörte, wo es ſich nur darum handelt, die Meinungen derſelben in 
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Angelegenheiten zu hören, in welchen ihre Beſchlüſſe nicht entſcheidend ſind. — In 
dem gegebenen Falle ſcheint von Seiten der Behörde die Abſicht zum Grunde zu liegen, 
den Stadt⸗ und Gemeindeverordneten eine Gelegenheit zu verſchaffen, ihren Patriotis— 
mus und die Liebe zu dem angeſtammten Herrſcher zu documentiren; indeß hat das 
Preußiſche Volk die Beweiſe von ſolchen lobenswerthen Geſinnungen ſchon fo häufig 
abgelegt, und bieten ſich die Gelegenheiten zur Bethätigung derſelben in ſolchem 
Maaße dar, daß es dieſer Gelegenheit nicht bedurft hätte. — Doch alles dieſes nur 
beiläufig — Hauptzweck des gegenwärtigen Referats iſt, die Höhe der feſtgeſtellten 
Beiträge zu pruͤfen, um das leſende Publikum in den Stand zu ſetzen, über die 
Richtigkeit des Maaßſtabes urtheilen zu können, nach welchem höhern Orts die Ver— 
theilung und Fixirung der Beiträge Statt gefunden hat. — 

Laut der Eingangs gedachten landräthlichen Verfügung ſoll pr. Kopf circa 1 
Pfenning von den Elementarſteuererhebern zu dem gedachten Zwecke erhoben werden, 
und für ein mir bekanntes Amt im Kreiſe, welches 4512 Köpfe zählt, iſt der Bei⸗ 
trag zu 12 Thlr. 16 Sgr. feſtgeſetzt, was grade pr. Kopf 1 Pfenning macht. Die 
ganze Preußiſche Monarchie zählt circa vierzehn und eine halbe Million Köpfe, und 
wenn für jeden Kopf 1 Pfenning erhoben wird, ſo kommt die Summe von 40,277 
Thlr. 23 Sgr. 4 Pf. heraus. Da zur Deckung der Koſten für das erwähnte Bild 
nur 15,000 Thlr. verausgabt zu werden brauchen, ſo bleiben 25,277 Thlr. 23 Sgr. 
4 Pf. übrig. Es entſteht daher die Frage: Warum dtieſer bedeutende, die Koſten 
für das gedachte Bild faſt doppelt überſteigende Überfchuß, und zu welchem Zwecke 
ſoll derſelbe verwendet werden? Und eine zweite Frage: Wie können die Behörden 
es rechtfertigen, wenn ſie eine ſolche Gelegenheit benutzen, eine ſo große Summe, 
wenn auch zu dem edelſten Zwecke, einzuziehen? 

Die verehrten Behörden werden es hoffentlich nicht unter ihrer Würde halten, 
wenn fie dem dabei betheiligten Publikum darüber die nöthigen Aufflärungen geben, 
worum der Einſender beſcheiden bittet. X 


Die Redaktion des Weſtphaͤliſchen Merkurs, welcher dieſer Artikel zuerſt ein— 
geſandt war, findet, daß derſelbe „zu zarter Natur und Mißdeutungen gar zu ſehr 
unterworfen ſei, um dafür die Verantwortung auf ſich zu nehmen“. Wir ſind weniger 
zart organifirt und finden es ganz in der Ordnung, daß die Sache zur Sprache ge— 
bracht wird. Die Redaktion. 


Ein Beitrag zur Hannoverſchen Büreaukratie. 


Es drängt mich, einige Übergriffe königlicher Bedienten, bekanntlich in Hannover 
der offizielle Ausdruck für „Beamte,“ in der Provinz Osnabrück vor den Richterſtuhl 
der öffentlichen Meinung zu bringen. 

1. Die Wittwe N. iſt ſeit ihrem circa 16jährigen Witthum Paͤchterin einer zur 
königlichen Domaine Sondermühlen bei Melle im Amte Grönenberg gehörigen Mühle, 
welche, beiläufig geſagt, ihr verſtorbener Mann vorher ſchon längere Zeit in Pacht 
hatte. Sie überläßt die Verpachtung einem im reiferen Alter ſtehenden Manne, der 
wegen ſeiner Redlichkeit und Tüchtigkeit allgemeine Achtung genießt und ſorgt, was 
die Hauptſache iſt, ſowohl für Erhaltung des trefflichen Zuſtandes der Mühle, als 
auch für pünkliche Entrichtung des Miethzinſes, ſo daß in keiner Beziehung je Klagen 
Seitens der Domainenkammer gegen fie vorgekommen find. Dieſe Wittwe laßt der 
vor einem Jahre von Winſen an der Luhe nach dem Amte Grönenberg verſetzte Amts 
mann K. (der ſich, wie bekannt, im Jahre 37 bei den Wahlen eine zweideutige Be⸗ 


ed 


59 


ruͤhmtheit erworben) im verfloſſenen Sommer zu ſich kommen, und thut ihr vorgeblich 
im Namen der Kammer kund, daß wenn ſie nach der um Anfang Mal k. J. abge⸗ 
laufenen Pachtzeit Pächterin der Mühle zu bleiben wünſche, ſie ſich eine Erhöhung 
des Miethzinſes um circa 55 Thlr. müſſe gefallen laſſen. Die auf der Mühle er⸗ 
graute Müllerin erklärte ſich dazu bereit, wenn's mal nicht anders ſein könne, worauf 
der Amtmann ſie mit dem Bemerken entläßt, daß er der Kammer davon Bericht er— 
ſtatten wolle. Um die Mitte des Monats Oktober aber läßt er ihr ohne Weiteres 
verkünden, daß ſie laut Kammerbeſchluß die Mühle Anfangs Mai k. J. zu räumen 
habe. Nachdem ſie ſich vom erſten Schreck erholt, eilt fie ſchnurſtracks zum Amtmann 
und fragt ihn um den Grund dieſer widerrechtlichen Maßregel, da ſie doch die Be— 
dingung der Kammer angenommen, worauf derſelbe entgegnet, die Kammer habe ſich 
deßhalb bewogen gefunden, ihren Entſchluß zu ändern, weil nach dem und dem Geſetze 
eine Wittwe nicht Pächterin einer königlichen Mühle fein könne. Man würde fie im 
Beſitz der Mühle gelaſſen haben, wenn fie ihren Sohn das Müllergeſchäft hätte 
lernen laſſen. Die Müllerin erwiedert, daß ſelt ihrem Witthum ein Mann der Mühle 
vorgeſtanden, welcher das Geſchaͤft muſterhaft verwalte, was das ganze Kirchſpiel 
bezeugen könne. „Das mag ſein, entgegnet der Amtmann, indeß muß man ſich dem 
Willen der Kammer fügen, die hat's ſo beſchloſſen — und dabei bleibt's. Zudem 
hat ſie bereits einen Mann aus Winſen an der Luhe zum Pachter auserkoren, der im 
hohen grade unbeſcholten und geſchaͤftstüchtig iſt. Ich will damit nicht ſagen, daß 
Sie nicht unbeſcholten wären — kurz und gut! es iſt Kammerbeſchluß!“ — 

Faßt man dieſe Sache nur oberflächlich in's Auge, ſo muß der einfache Verhalt 
derſelben auch dem beichränfteften Verſtande ſchon einleuchten. Es iſt darüber auch im 
ganzen Amte nur eine Stimme, die dahin lautet, daß der Amtmann K., der, wie 
gefagt, früher in Winſen an der Luhe ſtand, (vermuthlich) gegen den Müller aus 
Winſen an der Luhe Verpflichtungen habe, die er auf dieſe Weiſe zu tilgen gedenkt. 
Oder iſt es anzunehmen, daß die Kammer einer Pächterin, die während circa 16 
Jahren die Pacht auf's pünktlichſte bezahlt hat, nun plötzlich einen Aufſchlag von 
55 Thlr. zumuthet? Und wenn dieſes, — daß dieſelbe Kammer, nachdem die Pächte⸗ 
rin den Pachtaufſchlag angenommen, nach Verlauf eines Vierteljahrs ihr dennoch 
kündigt auf Grund eines Geſetzes hin, wornach ein Weib nicht Pächterin einer Mühle 
ſein könne? — Warum, fragt man mit Recht, hat man ihr denn überhaupt verpachtet, 
wenn es geſetzwidrig iſt? Doucement, höre ich den Ehren-Amtmann eifern, das Geſetz 
iſt erſt vor wenigen Wochen erlaſſen. — Selbſt zugegeben, daß das Geſetz wirklich 
exiſtirt, — wie ſollte die Kammer gerade auf einen Müller aus Winſen verfallen, 
um dem die Mühle zu verpachten? Das könnte doch nur dann geſchehen, wenn in 
der ganzen Provinz ein radikaler Mangel an Müllern wäre und in der Lüneburger Haide 
einzig Müller gebildet würden. Und auch dann würde ſie noch keinen nach Melle 


berufen, ſondern, wie's Recht iſt, die Mühle öffentlich verpachten laſſen. 


Den allgemeinen Unwillen, die bitterſte Entrüſtung in unſern Kreiſen über dieſe 
ſchreiende Willkühr eines beeideten Verwaltungsbeamten näher zu ſchildern, erſcheint 
überflüſſig. Es iſt nur eine Stimme darüber, daß ſie klagen, die Sache aber nicht 
den ſchlerpenden gewohnlichen Gerichtsgang müſſe gehen laſſen, ſondern daß fie ſich 
direkt an den König wenden ſolle, der ihr gerecht werden würde. „Un wenn ſe't 
ſümmeſt nich dehen will, dann will wi't dehen!“ ſagen die Bauern einhellig. Ein 
ſchönes Beiſpiel lebendigen, warmen Rechtsgefühls bei dem ſogenannten gemeinen 
Mann. Wer kann ihn unterdrücken, den Kern des Volks, den ewig tücht'gen, derben? 
Je mehr Unbill, deſto größer das Rechtsgefühl. Nur ſo fort, Ihr Herren, — uns 
ſchadet es nicht! — — 
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2) Ein anderes Stückchen, welches uns elne Habeas corpus-Afte ſehnlichſt wün⸗ 
ſchen läßt, wurde in Melle vor 3 Jahren gegeben. Man ſteckte nämlich einen Bürger 
und Handwerker L., als des Diebſtahls verdaͤchtig, in's Gefängniß, ließ ihn ſieben 
Wochen darin ſchmachten und wandte empörende Mittel, die man freilich ſpäter ab— 
läugnete, von denen aber die Maale am Schienbein und Rücken des Ingquiſiten 
ſprechende Zeugen ſind, an, um ihn zum Geſtändniß zu bringen. Da dieſelben jedoch 
fruchtlos blieben, und man ihm auch Nichts beweiſen konnte, mußte man ihn endlich 
wleder loslaſſen. Der Bürger L. machte nun eine Klage anhängig über dieſe wider 
rechtliche, ſiebenwöchentliche Haft und die widerrechtliche, barbariſche Behandlung 
oder Mißhandlung. Zwei Beamte, welche die Unterſuchung geleitet hatten, wurden 
in Folge deſſen mit Gehaltserhöhung verſetzt. Was ihnen ferner noch geſchehen 
wird, weiß man nicht, da die Klage noch nicht entſchieden iſt. Welchen Erſatz man 
dem Bürger für die geraubte Freiheit, für die geſtörte Geſundheit, die Geſchäfts⸗ 
unterbrechung, den Mißeredit und für den Schmerz der Seinigen geben wird, — 
nun, das weiß man!! — 0, that it should come to this! muß man mit Hamlet 
ſeufzen. Beklagenswerthe Zeiten, wo der unſchuldige Familienvater nicht ſicher mehr 
iſt, von der Juſtiz den Seinen entriſſen zu werden. Die Juſtiz iſt häufig den Krachken 
gleich, die bei Meeresſtille ihre Fangarme plötzlich aus der Tiefe hervorrecken und 
den ſorgloſen Schiffer hinab in den Abgrund reißen. — 

3) Ein junger, adlicher Aſſeſſor v. d. D. in Melle pflegte haufiger Umgang mit 
den Bürgerlichen, als mit Seinesgleichen. Der Amtmann K. (ein homo novus!) 
ſtellt ihn darüber ernſtlich zur Rede. Da dieſes nicht fruchten will, denunzirt er ihn 
dleſerhalb bei der Regierung, welche ihn denn alsbald nach der Lüneburger Haide 
verſetzt, aus Grund, daß er nicht ſtandesgemäßen, (nach Andern: unehrenhaften) 
Umgang gepflogen. Letzteres wird hoffentlich nicht hinzugefügt ſein, da es doch eine 
zu arge Beleidigung gegen ſämmtliche Nichtbeamtete enthielte. Übrigens iſt der Vor⸗ 
gang, wenngleich er, wie jede bornirte Maßregel, ſeine lächerliche Seite haben mag, 
ſehr ernſter Natur. Es handelt ſich hier darum, ob eine Regierung, deren Baſis 
das Recht ſein muß, ſo mit den Rechten der Einzelnen ſpielen darf. Oder iſt es 
etwa kein Eingriff in das Privatrecht, wenn man Jemanden, der mündig und Mann 
iſt, in der Wahl ſeines Umgangs, ſeiner Freunde beſchränken will? Eine ver— 
nuͤnftige Regierung, ſollte man denken, müßte ſich drüber freuen, wenn ſich der Ih— 
rigen Einer unter's Volk miſchte, ſich beliebt machte, und vor Allem, das Volk und 
feine Bedürfniſſe kennen lernte; — wenn's vornämlich, wie hier, ein Adlicher wäre. 

Dieſe drei Beiſpiele von Beamtenwillkühr, welche binnen kurzer Friſt von einem 
Amte des Königreichs Hannover gegeben wurden, werden vorläufig ſchon den Beweis 
liefern, daß unſere Beamteten zuweilen ihre beſonderen Maximen haben. Um jedoch 
das Urtheil hierüber noch feſter ſtellen zu können, wäre es ſehr wünſchenswerth, daß 
von verſchiedenen Seiten noch ähnliche Thatſachen beigebracht würden, zu deren Ver— 
öffentlichung ſich die Redaction dieſes Blattes gewiß gern verſtehen wird. N N 
des Stoffes iſt vorhanden; drum Hand an die Waffen! — 
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